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Und dort am Rand 

War's wo, von Felsentrümmern überhangen, 
Sich ausgestreckt die Schande Kreta 's fand, 
Einst von dem Scheinbiid einer Kuh empfangen. 
Sich selber biss er, als er uns erblickt, 
Wie innerlich von wildem Grimm befangen. 
Mein Meister rief: „Bist du vom Wahn bestrickt, 
Als säh'st du hier den Theseus vor dir stehen. 
Der dich von dort zur HÖH' herabgeschickt? 

Fort Unthier, fort . . ' "A '•* 

So wie der Stier, vom Todesstreich versehrt. 
Emporsetzt und nicht gehen kann, nur springen. 
Und Satz um Satz hierhin und dorthin fährt. 
So sahen wir den Minotaurus ringen; 
Drum rief Virgil: Jetzt weiter ohne Rast; 
Indess er tobt, isf s gut, hinabzudringen.« 

Dante Inferno, 12, Gesang. 
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Es gibt keine ehrwürdigen Lügen 
Das wisst! 

Schopenhauer. 

rxie Darstellung des Kampfes der Cultur gegen die 
'^ menschenfressenden Ungeheuer, welche der Wahn 
der Sterblichen, ihre Bosheit, Grausamkeit, Dummheit 
nnd Hoffahrt ausgebrütet haben, ist sicherlich eines der 
interessantesten Capitel der Weltgeschichte. 

Die Mehrzahl dieser Ungeheuer: Gladiatorenspiele, 
Sklaverei, Judenhetzen, Blutrache, Ketzergerichte, Tor^ 
tur, Religionskriege, Hexenprocesse, Ordalien etc. etc. 
gehören glücklicherweise zum größten Theil der Ver- 
gangenheit an und sind interessante Fossilien geworden; 
andere führen aber immer noch in vielen Staaten ein 
mehr oder weniger lebensfrisches Dasein; wieder 
andere tragen bereits wie der Wurm in den Nibelungen 
„Nothung das Schwert" im Herzen und singen ihren 
Schwanengesang. 

Wir wollen hier vornehmlich das Duell betrachten, 
das Nest von Lügen aufdecken, auf denen es beruht, 
und die Mittel angeben, es endlich zu zerstören 
und die Gesellschaft von diesem Monstrum zu befreien. 

Ich glaube in dieser Schrift alle Gründe widerlegt 
zu haben, die gewöhnlich angeführt werden, um dessen 
Beibehaltung als ein nothwendiges Übel darzuthun, 
ohne auch nur ein einziges Argument pro oder contra 
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übergangen, ferner die Wege dargelegt zu haben, die 
zu dessen endlichen Abschaffung führen müssen. 

Das Duell definiren seine Anhänger gewöhnlich 
als einen Kampf mit tödtlichen Waffen vor Zeugen 
zwischen 2 Personen, um für eine Ehrenbeleidigung 
Satisfaction zu geben, respective zu erhalten. 

Ehre ist objectiv die Meinung anderer von unserem 
Werthe, subjectiv unsere Furcht vor dieser Meinung. 
Die Ehre hat einen sehr bedeutenden, wenn auch nur 
mittelbaren Werth, indem wir zu unserem leidlichen 
Fortkommen in der Welt dringend nöthig haben, dass 
die Menschen von uns glauben, dass wir die Rechte 
eines jeden respectiren und uns zu unserem Vortheile 
niemals ungerechter und gesetzlich unerlaubter Mittel 
bedienen (bürgerliche Ehre) und dass wir jene Pflichten, 
die wir übernommen, auch voll und ganz zu erfüllen 
beabsichtigen (Standesehre). Dieser Begriff der bürger- 
lichen und Standesehre findet sich bei allen Völkern 
und Nationen zu allen Zeiten und daraus folgt, dass 
das Gefühl der Ehre ein in der menschlichen Natur 
Begründetes und tief Eingewurzeltes ist. 

Die fälschlich sogenannte ritterliche Ehre dagegen 
ist das Freisein von jeder erlittenen oder, wenn er- 
littenen, ungerächten Insulte und die beständige Bereit- 
willigkeit, jede beleidigende Äußerung durch tödtliche 
Waffen zu rächen. Der Begriff dieser Ritterehre 
fußt und wurzelt durchaus nicht in der menschlichen 
Natur; die classischen Völker des Alterthums, die Römer 
und Griechen hatten von ihm keine Idee, ebensowenig 
die hochgebildeten Völker Asiens, Chinesen, Hindu's 
und Muslims. Der Begriff dieser Ritterehre ist eine 
Erfindung des Mittelalters, findet sich nur bei christ- 
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liehen Völkern und auch hier nur bei einem Bruch- 
theile der Bevölkerung, nämlich der Armee, dem Adel 
und denjenigen Personen, welche diesen nacheifern, 
und auch nur unter jenen christlichen Völkern, bei 
welchen das sogenannte Ritterthum geblüht; den christ- 
lichen Völkern des Morgenlandes war der Begriff eben- 
falls ganz unbekannt. 

Die Ehre besteht in der Meinung der anderen 
Menschen von uns; die falsche Ritterehre im Freisein 
von jeder Insulte und dem Nichtdulden einer jeden be- 
leidigenden Äußerung, ganz gleichgiltig, ob die geäußerte 
schlechte Meinung wirklich vorhanden ist oder nicht, 
oder ob sie gar begründet sei. 

Die bürgerliche Ehre kann, wenn sie thatsächlich rein 
dasteht, nur auf dem Wege der Verleumdung verloren 
gehen, die falsche ritterliche Ehre durch eine jede Insulte 
und beleidigende Äußerung eines „Satisfactionsfähigen''. 

Die bürgerliche Ehre kann in Wirklichkeit nur ver- 
loren gehen durch eine That oder Unterlassung des 
bürgerlichen Ehrenmannes, nie aber durch ein Er- 
leiden, durch ein Erdulden desselben. 

Die falsche Ritterehre geht verloren nicht durch eine 
That oder durch eine Unterlassung, sondern durch ein 
Erleiden, Erdulden einer Kränkung, wenn sie nicht durch 
das Duell gerächt wird. 

Die bürgerliche Ehre kann nur von einem ge- 
schickten und kühnen Verleumder, der jedoch wie jeder 
andere Verbrecher, Einbrecher, Dieb und Mörder auf 
eine Verurtheilung durch das Criminalgericht gefasst 
sein muss, geraubt werden. Die falsche Ritterehre kann 
einem jeder ,^SatisfactionsßUiige' rauben, dem es ein- 
ßtllt, einen anderen zu beschimpfen. 
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Die durch Verleumdung verlorene Ehre kann nur 
durch ein richterliches Urtheil, durch einen Process 
mit größtmöglichster Öffentlichkeit vollkommen wieder- 
hergestellt werden, die falsche Ritterehre durch den 
Zweikampf oder die durch Drohung mit dem Zweikampf 
erzwungene Abbitte. 

Die verletzte bürgerliche Ehre appellirt an das 
Gesetz, die falsche Ritterehre an die Gewalt der Waffen, 
also an die Thierheit im Menschen; ob und inwiefern 
eine Beleidigung vorliegt, bestimmen bei der bürger- 
lichen Ehre der unparteiische Richter und die un- 
parteiischen Geschworenen auf Grund des Gesetzes, 
bei dieser Ritterehre der »Beleidigte'' auf Grund seiner 
Empfindlichkeit und der Werthschätzung seiner 
eigenen preciösen Persönlichkeit! 

Die bürgerliche Ehre will Achtung verdienen, die 
falsche ritterliche Ehre Achtung ertrotzen. 

Aus dem Gesagten folgt, dass diese Ritterehre mit 
der wirklichen Ehre überhaupt gar nichts zu schaffen 
hat und gar nicht unter den Begriff Ehre subsumirt 
werden kann. 

Die wahre Ritterehre besteht in der Achtung, die 
uns die anderen Menschen darum zollen, weil sie die 
Überzeugung haben, dass wir furchtlos den Schwachen, 
Armen und Elenden mit der ganzen Macht unserer 
Persönlichkeit zu Hülfe zu kommen jeden Augenblick 
bereit sind, weil sie uns für muthig, edel und groß- 
muthig halten. Die Anhänger des Duells werden doch 
nicht glauben, dass es in England, Schweden etc. etc., 
femer in Amerika und im ganzen ungeheuren Asien, 
wo das Duell unbekannt ist, keine Ritterehre, keine 
ritterlich gesinnten, ritterlich handelnden Männer gibt ! 
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Das Wort Duell entspringt wahrscheinlich aus dem 
Spanischen Duelo = Leid, Trauer, Klage, Beschwerde, 
nach Anderen vom Worte bellum = Krieg, nach Anderen 
wieder von Duo = Zwei. In Wirklichkeit weiß kein 
Mensch, woher das dumme Wort stammt, es hat nicht 
einmal eine sichere Etymologie. Das deutsche Wort 
Zweikampf drückt nicht denselben BegrifiF aus, wie das 
Wort Duell, weil zum Zweikampf auch die Turniere 
und sonstige sportliche Kämpfe gehören. Also schon 
beim bloßen Namen der Sache beginnt die Rathlosig- 
keit und die Confusion! 

Der Ursprung des Duellwesens ist in dem wahn- 
sinnigen Grundsatz des alten deutschen Rechtes zu 
suchen, dass bei Criminalprocessen nicht der Ankläger 
die Wahrheit seiner Anklagebehauptung, sondern der 
Angeklagte seine Unschuld durch den Nachweis der 
Unwahrheit der anklagenden Behauptung und, dass der 
Ankläger lüge, beweisen musste. Nun lässt sich aber 
in den meisten Fällen die Wahrheit einer negativen 
Behauptung entweder gar nicht, oder, wenn überhaupt, 
nur sehr schwer beweisen. Der Angeklagte musste 
also den Reinigungseid leisten, zu welchem er jedoch 
der Eideshelfer, Consacramentales, bedurfte, die schwu- 
ren, dass der Angeklagte eines Meineides unfähig sei. 
Hatte er die nicht, so trat die geniale Institution der 
Gottesurtheile ein; eines davon war der gerichtliche 
Zweikampf. Der kindische Glaube des Mittelalters 
hatte die Überzeugung, Gott werde selbst durch den 
Ausgang des Kampfes ein Urtheil sprechen und be- 
weisen, auf welcher Seite das Recht sei (Lohengrin!). 

Es ist mit Sicherheit anzunehmen, dass auch heute 
noch bei vielen Duellanten die Vorstellung, dass die 
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Vorsehung der guten Sache zum Siege verhelfen werde, 
wenn auch unbewusst, weiterwirkt, und zwar selbst bei 
jenen modernen Duellanten, welche aufgeklärt sind. 

Ein Duellerfolg kann als eine Satisfaction für eine 
angethane Beleidigung nur insoweit betrachtet werden, 
als es sich um Rache für eine Insulte handelt, und dies 
nur dann, wenn der Beleidigte als Sieger aus dem 
Kampfe hervorgeht. Handelt es sich aber um eine 
Verleumdung oder Ehrenbeleidigung, so kann auch das 
Duell, in welchem der Beleidigte als Sieger hervor- 
geht, unmöglich als Satisfaction betrachtet werden. Ein 
Beispiel wäre folgendes: 

Ein Mann von Ehre, nennen wir ihn A, beschuldigt 
einen andern Mann von Ehre namens B, den Betrag 
von 10 Kronen beim Geldwechseln einer Banknote ge- 
stohlen zu haben, und B erfährt dies. Würde nun B d§n 
A auf Ehrenbeleidigung oder Verleumdung verklagen, 
so würde A gestraft, wenn sich seine Behauptung als 
unbeweisbar oder als Lüge herausstellt. B kann sich 
eine Copie des Urtheiles nehmen und allen seinen 
Bekannten dasselbe vorweisen mit dem Bemerken: 
Sehet her, der A ist ein Esel oder Verleumder, wie 
sich nach eingehender gerichtlicher Untersuchung 
herausgestellt hat, wie brave, unverdächtige Zeugen es 
beschworen, und es wird keinem Menschen dann ein- 
fallen, zu sagen oder zu denken: „Weiß der Teufel, 
aber am Ende hat der B die 10 K. doch gestohlen.^ 
Oder es wird sich bei Gericht herausstellen, dass A 
sich bloß geirrt, als er behauptete, der B habe ge- 
stohlen, die gerichtliche Untersuchung wird das fest- 
stellen, der Mann von Ehre A wird seinen Irrthum 
anerkennen und um Verzeihung bitten, nicht für die 
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angethane Beleidigung, denn die war ja nur zum 
Scheine vorhanden, da er im Irrthum gehandelt, son- 
dern wegen seiner kopflosen Leichtgläubigkeit und 
Dummheit. In beiden Fällen kommt der B vollkommen 
entlastet ohne den geringsten Flecken auf seiner Ehre 
aus der Affaire heraus. Hat aber statt der gericht- 
lichen Untersuchung ein Duell stattgefunden, so kann 
sich ein jeder Mensch denken: „Das Duell beweist 
gar nichts für die Frage, auf die es hier allein an- 
kommt, nämlich, ob B gestohlen hat oder nicht. Viel- 
leicht hat A denn doch Recht und B hat wirklich ge- 
stohlen''. B bekommt den Flecken von seiner Ehre 
doch nie los, der bleibt an ihr fest sitzen, und er muss 
alle Folgen davon tragen. Die löbliche Institution des 
Duells hat ihm sogar die Möglichkeit benommen, den 
einzig möglichen Beweis seiner Unschuld zu liefern. 

Nehmen wir einen anderen Fall. A versucht die 
Frau des B zu verführen. Es gelingt ihm nicht. B 
fordert ihn. Das Duell mag ausgehen wie es will, 
immer wird es Leute genug geben, welche sagen, viel- 
leicht sogar glauben werden, die Verführung sei dem 
A dennoch geglückt, — zum großen Schaden für die 
Ehre der Frau. — 

Oder aber die Verführung ist gelungen. Dann wäre 
es aber Wahnsinn, wenn sich B für seine Frau, die 
ihm den Beweis geliefert, dass sie keinen Schuss 
Pulver wert ist, auch noch todt oder zum Krüppel 
schießen lassen wollte. Er wird vielmehr, wenn seine 
Religion es erlaubt, weise handeln, sich um eine andere 
Lebensgefährtin umzuschauen und seine Existenz seinen 
armen, nunmehr einer anständigen, ehrlichen Mutter 
beraubten Kindern ganz besonders zu weihen, nicht 
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aber durch den Eclat eines Duells den Kindern und den 
unschuldigen Verwandten der untreuen Gattin Kummer, 
Schaden und Schande zufügen. Immer muss hier das 
Interesse der armen Kinder und der unschuldigen Ver- 
wandten den Vortritt haben, alles andere wäre roher 
Egoismus und wenn das Duell für den Beleidigten 
ungünstig ausgeht, auch noch purer Wahnsinn*)! 

Aber wie soll sich denn der Ehrenmann, so wird 
man fragen, benehmen, wenn er beleidigt wird? 

Das kommt ganz auf die Beleidigung an. Besteht 
die Beleidigung in einem Geschimpftwerden mit Worten, 
so kommt es wieder auf die Worte an. Sind die Worte 
beschimpfende Thiemamen, wie so häufig der Fall, so 
wird der Weise wohl nichts anderes thun als darüber 
lachen; wenn er will, kann er auch klagen. Sind die 
Worte solche, welche dem guten Rufe schaden können, 
so gibt es nur ein einziges sicheres Mittel sich Satis- 
faction zu verschaffen : das von dem beeideten Richter 
gefällte Urtheil. Wenn ich einer unehrenhaften Hand- 
lung bezichtigt worden bin, so gibt es absolut kein 
anderes Rettungsmittel als jenes richterliche Urtheil 
und die Aufklärung der ganzen Sache mit größtmög- 
lichster Öffentlichkeit. 

Aber wenn die Beleidigung in einer Ohrfeige be- 
standen hätte? 



*) Der betrogene Gatte, er wäre denn ein überzeugungs- 
treuer Katholik, wird wohl, wenn er weise ist, wie folgt 
argumentieren: „Ich habe jetzt den Beweis, dass meine Frau 
eine unwürdige Person ist; besser ich erfahre es heute als 
in zehn oder zwanzig Jahren, wenn meine Jugend und Kraft 
vielleicht dahin sind. Heute bin ich wenigstens noch in 
der glücklichen Lage ein anderes Weiblein zu beglücken.^ 
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Ein Schlag verdient sicherlich eine tüchtige Züch- 
tigung, aber niemals die Bestrafung mit dem Tode oder 
der Verkrüppelung fürs Leben, wie sie das Pistolen- 
duell oft bezweckt und immer herbeiführen kann. Ab- 
gesehen von der Insulte, die ja auch in der Beleidigung 
durch Worte voll enthalten ist, ist das bloße Hinzu- 
treten des Schlages eine Widerwärtigkeit, aber kein 
Unglück. Ebensowenig ein Unglück als ein nicht tödt- 
licher oder nicht verstümmelnder Schlag vom Hufe 
eines Pferdes oder eines Esels. Die Qualification. der 
Beleidigung durch die Ohrfeige kann nicht in der durch 
sie hervorgerufenen physischen Empfindung liegen. 
Liegt sie also etwa in der Menschenhand? Das kann 
auch nicht sein, denn wenn derselbe Schlag mittelst 
eines Säbels geführt wird, so ist die obige Qualification 
nicht mehr vorhanden, sondern die Beleidigung durch 
die Ohrfeige eventuell sogar gesühnt. Also beruht die 
Vorstellung, dass ein empfangener Schlag ein fürchter- 
liches, nur durch Blut zu sühnendes Unrecht sei, auf 
einem sehr gefährlichen und unsinnigen Vorurtheil und 
Aberglauben*). 

Auf die Frage, wie sich ein Ehrenmann, wenn er 
beleidigt wird, benehmen soll, wenn er nicht zum 
Mittel des Duells greifen will, gibt die ganze gebil- 
dete Gesellschaft Englands, Schwedens, Nor- 
wegens, der Schweiz, ganz Asiens und großen- 
teils Dänemarks und Hollands die beste Antwort. 



*) In einem Buche über die Duellregeln lese ich, dass 
eine Satisfaction für eine Beleidigung durch den Schlag nur 
durch Waffen gegeben werden kann. Demnach wäre jede 
Abbitte ausgeschlossen. Dieser Grundsatz ist eine 
Verhöhnung des Gesetzes, der Religion und Moral. 
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Liefert aber nicht der Beschimpfte dadurch schon, dass 
er sich zum Kampfe stellt und Leben und Gesundheit 
riskirt, den sichersten Beweis, dass er ein Ehrenmann 
ist, dem das Leben weniger gilt als die Ehre und der 
gerade dadurch und indem er sich zum Kampfe stellt, 
beweist, dass er unschuldig ist an der unehrenhaften 
That, deren er beschuldigt wird? 

Gewiss nicht, er beweist nur, dass er den Muth 
hat, sein Leben und seine Gesundheit zu riskiren. 
Das thut aber auch jeder Dieb, Einbrecher, Mörder, 
sowie jeder Seiltänzer und Thierbändiger. 

Ja aber die thun es doch bloß ihres Vortheiles 
wegen, nicht aber ihrer Ehre zu Lieb, ein großer 
Unterschied, wie vielen dünkt? 

Nun, der Duellant thut es auch seines Vortheiles 
wegen, entweder um in der Welt seine Reputation als 
Ritter nicht zu verlieren, was ihm ja den größten 
Schaden, auch pecuniären Schaden bringen würde, oder 
um seine Rache beledigen zu können, oder aus Eitel- 
keit, um den Weibern zu gefallen und um als Held 
betrachtet und f6tirt zu werden. Immer also aus 
Eigennutz. 

Man kann nicht verlangen und erwarten, dass ein 
beleidigter Mann immer verzeihe und vergebe. Gewiss 
nicht. Die Rache ist etwas Natürliches. Das Duell ist 
aber das verkehrteste Mittel, das man sich nur denken 
kann, um Rache zu üben, da immer ebensoviel Chancen 
dafür vorhanden sind, dass der Gekränkte vom Be- 
leidiger auch noch einen Stich, Hieb oder eine Kugel 
bekomme. 

Wenn aber ein beleidigter Mann durchaus Rache 
nehmen will, so mache er es ordentlich und gründlich. 
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Ein Christ darf es nicht thun, weil die Religion es 
ihm verbietet: „Mein ist die Rache", spricht der Herrl 

Will er sich aber über das Religionsgesetz hinaus- 
setzen, so gibt es andere und viel sicherere Mittel, 
welche Rousseau in seinem Emile (4. Buch Anmer- 
kung 21) angedeutet hat. 

Wenn aber ein Mann die Herausforderung zum 
Duell nicht annimmt, so setzt er sich ja, sollte man 
meinen, der allgemeinen Verachtung aus und dem Vor- 
wurfe der Feigheit? 

Bei vielen ja, nicht bei allen! Nicht bei den 
Strenggläubigen, nicht bei den Philosophen, nicht bei 
der großen Masse des Volkes, nicht bei allen jenen, 
die dieses ritterliche Ehrenprincip nicht kennen oder' 
nicht kennen wollen oder anders beurtheilen, somit 
nur bei einem kleinen Bruchtheil der Bevölkerung und 
zwar gerade bei Jenem, welcher bei seinem Eide sich 
verpflichtet hat, den Gesetzen gehorsam zu sein. 

Muth ist die höchste Tugend des Mannes, Feigheit 
seine größte Schande! So glauben viele. Sie irren 
sich aber sehr. Diese Auffassung ist eine barbarische. 

Denn der Muth an und für sich ist etwas rein 
Thierisches und an und für sich eine ganz 
gleichgiltige Eigenschaft. In Verbindung mit einem 
Zwecke wird diese total gleichgiltige Eigenschaft nun 
entweder eine gute oder schlechte. Eine gute, wenn sie 
guten Zwecken dient, wo sie es bis zur hehren Tugend 
des Heroismus bringen kann, z. B. wenn der Muth im 
Dienste des Vaterlandes, der Nächstenliebe oder der 
Wissenschaft ausgeübt und dadurch zur Selbstaufopferung 
wird; eine schlechte, wenn er schlechten Zwecken dient, 
z. B. dem Gelderwerbe bei Räubern und Einbrechern. 
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Der Muth an und für sich ist etwas Thierisches 
und ist die Charaktereigenschaft einiger Thiere, z. B. 
des Löwen, gerade wie die Furchtsamkeit auch eine 
Eigenschaft der Thiere ist, wie z. B. des Hasen und 
des Rehes. Er ist aber ganz besonders eine thierische 
Eigenschaft, weil er mit dem Geschlechtsleben und 
dessen Organen in einem geheimnissvollen Zusammen- 
hange steht. Der scheue Hirsch wird tapfer und kann 
sogar gefährlich werden zur Zeit der Brunft, ebenso 
der scheue Rehbock; die Weibchen der scheuesten 
Thiere zeigen Muth während der Säugezeit und bei 
der Vertheidigung ihrer Brut; die menschenfressenden 
Tiger, die verwegensten von allen, sind gewöhnlich 
Weibchen, die es während der Säugezeit geworden 
sind. Der Stier, der Hengst, der Hahn verlieren an 
Muth durch die Castration; die Eunuchen sind gewöhn- 
lich die furchtsamsten aller Menschen. Der Muth ist 
heute noch in der Thierwelt das Mittel des Stärkeren 
im Kampfe ums Dasein und um die Wahl seines 
Weibchens, früher war dies auch bei den Menschen 
der Fall, bei den Wilden ist er es heute noch und 
daraus, nämlich aus dem j, Atavismus' könnte man die 
Vorliebe so vieler Weiber für „schneidige" Männer 
vielleicht am besten erklären. Muth wird oft mit 
virtus übersetzt vom Lateinischen vir, der Mann. 
Tapferkeit heißt auf griechisch ävögela = Männlich- 
keit, Furchtsamkeit = avavÖQsla =3 Unmännlichkeit, 
Verweichlichung; avavdquLg heißt Castrat*). 



*) Es gab allerdings Zeiten, in welchen beim Manne der 
Werth der Persönlichkeit ausschließlich auf seinem Muth 
und seiner Tapferkeit beruhte, Zeiten, in welchen alle übrigen 
Eigenschaften vor dieser einen Tugend vollständig in den 



Digitized by 



Google 



— 17 — 

AUe Tagenden 4e8 Menschen, als da sind MaQig- 
keit, Selbsta^fapfe^lqg, Gerechtigkeit, Demuth, Pfiüicht- 
treue, Treue dem gegebenen Worte, Selbstbeherrschung, 
GroQmuth, stehen, weil der Thierheit entrückt, unend- 
lich h&her als der Muth als solcher, der an und für 
sich gar keine Tugend ist und nur im Bunde mit den 
anderen Tugenden und somit durch dieselben zu einer 
Tugend erst wird, dann freilich zur ersten, schönsten, 
hödisten und erhabensten aller. 

Der JVLuth ist oft nichts anderes als Nervensache, 
was wieder seinen thierischen Charakter beweist, er 
ibpu^ert sich häufig in kurzen Intervallen. Er ist oft 
verschieden je nachdem das Substrat ist, an welchem 
er sich äuQem soll. Ein tapferer Mann kann furcht- 
sam sein beim Zahnarzt, ein Held in der Schlacht 
sich vor Schlangen oder Mäusen furchten etc. etc.*) 
Der Grad des Muthes ändert sich oft in ganz kurzen 
Zeiträumen durch den Einfluss alcoholischer Getränke, 
er ist bei Gesättigten größer als bei Hungernden; das 



Hintergrund traten. Das waren die unseligen Zeiten der 
Völkerwanderung, der Jahrzehnte hindurch dauernden Kriege, 
die Zeiten des Faust- und Fehderechtes, in denen jede Zucht 
und Ordnung aufgelöst war. Diese Zeiten sind gottlob 
vorüber. Möge uns der Himmel vor deren Wiederkehr be- 
wahren. 

*) Eine englische Dame erzählte mir in Indien, es werde 
dort häufig die Beobachtung gemacht, dass Engländer, nach- 
dem sie einige Jahre im tropischen Klima verbracht, mit 
ihrem Nervensystem derart herunterkommen, dass sie sich 
nicht mehr dazu entschließen können, lebhafte Pferde zu 
reiten, oder zu kutschiren, während sie ft*üher in ihrer 
Heimat, bevor sie im tropischen Klima gelebt, den geHlhr- 
lichsten Sports passionirt ergeben waren. 

2 
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beweist, dass der Muth an und für sich etwas ist, das 
nicht unserer moralischen Natur angehört, sondern 
unserer sinnlichen. 

Der Begriff der Feigheit enthält viel mehr als das 
bloße Gegentheil des Muthes. In dem Begriffe Feig- 
heit (lachet6, cowardice, ignavia, cobardia) sind eine 
Anzahl der schändlichsten Eigenschaften mit inbegriffen, 
wie Hinterlist, Tücke, Gewaltthätigkeit gegen Schwache. 
Das Gegentheil des Muthes dagegen heißt Furcht- 
samkeit, Poltronnerie, eine an und für sich gleich- 
gültige Eigenschaft. Kein vernünftiger Mann wird z. B. 
einem armen Winkelschreiber einen Vorwurf daraus 
machen, wenn er ein rechter Hasenfuß ist; man wird 
über ihn lachen, aber zugeben, dass er doch der an- 
ständigste Mensch von der Welt sein kann. Dagegen 
kann ein Räuber sein Opfer hinterrücks erstechen, 
schwache Weiber überwältigen, Kinder maltraitiren, 
lauter niederträchtig feige Thaten begehen und 
doch dabei tapfer und schneidig sein. Furcht- 
samkeit, Poltronnerie dagegen an und für sich wirkt 
bloß comisch, was man am besten im Theater beob- 
achten kann, wo das Publikum allemal von überwälti- 
gender Lachlust ergriffen wird, wenn ein furchtsamer 
Kerl, der das Hasenpanier ergreift, dargestellt wird. 
Nur beim Soldaten wirkt Furchtsamkeit empörend, weil 
er verpflichtet ist, tapfer zu sein und seine Standes- 
ehre dies verlangt. 

Ängstlichkeit und Furchtsamkeit stellen gewöhnlich 
eine krankhafte Entartung des Nervensystems dar, die, 
so oft sie sich beim Manne zeigt, äußerst anwidernd 
ist. Wer aber einem solchen Verachtung bezeigt, macht 
sich zum Mindesten lächerlich, gerade wie jemand. 
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der einen anderen wegen eines physischen Gebrechens 
geringschätzen würde. Wer dies nicht zugeben will, 
dem empfehle ich die Leetüre von Krafft-Ebings Lehr- 
buch der Psychiatrie und des vortrefflichen Werkes von 
Dr. Paul Hartenberg: Les timides et la timidit6. Krafft 
Ebing nennt Furcht und Angst ganz kurz und bündig 
j^Erwartungsaffecte'. 

Das mag alles wahr sein, wird man einwenden, es 
bleibt aber nicht minder wahr, dass, wenn ein An- 
gehöriger der „besseren Stände'' ein Duell ausschlägt, 
er in den Verdacht der Feigheit verfällt. Was sollte 
er daher anderes thun können, als die Herausforderung 
annehmen? 

Wenn er so abhängig ist von der öffentlichen Mei- 
nung, so kann er, wenn er will, auf hundert verschie- 
dene Weisen seinen Muth beweisen. Er schenke einem 
Thierbändiger ein Trinkgeld und lasse sich von ihm 
in Gegenwart anderer Menschen in den Löwenkäfig 
mitnehmen oder er lasse sich von einem Seiltänzer 
über das Seil tragen, oder wenn er das Unangenehme 
mit dem Nützlichen verbinden will, so nehme er ein 
paar Wochen Dienste in einem Cholera-, Pest- oder 
Blattemspitale; es gibt unzählige Arten seinen Muth 
zu zeigen. Hat er einmal ein solches Bravourstück 
öffentlich geleistet, so wird ihn kein Mensch mehr für 
feige halten können und denjenigen, welche ihn für 
feige erklären würden, könnte man antworten, sie 
möchten doch das Bravourstück zuerst nachmachen 
tmd dann erst reden. 

Wenn aber der Geforderte sich nicht schlägt, so 
riskirt er ja vom Beleidigten öffentlich insultirt zu 
werden und dem kann er sich doch nicht aussetzen? 

2* 
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Nun, er soll sich dem auch gar nicht unvorsichtiger 
Weise aussetzen, er soll sich vorsehen und wenn er 
glaubt, dass ihm einer nachstellt, sich mit einem Boxer, 
Degenstock oder Taschenrevolver versehen und recht- 
zeitig dem Herausforderer anzeigen, dass er für den 
Fall der gesetzlich erlaubten Nothwehr vorbereitet ist 
Dann ist tausend gegen eins zu wetten, dass er un- 
behelligt gelassen werden wird. 

Ein Mann, glauben viele, verdient die höchste Ach- 
tung, wenn er Leben und Gesundheit dahingibt, um 
seine, wenn auch nur vermeintlich angetastete Ehre 
wieder herzustellen? 

Das ist aber falsch, denn in unserem Jahrhundert 
hat ein gebildeter Mann kaum mehr das Recht solche 
Vorurtheile zu haben, u. z. wegen ihrer Gemeinschäd- 
lichkeit; denn sowohl das bürgerliche, als auch das 
Militärstrafgesetzbuch verbieten das Duell, ebenso die 
christliche und die jüdische Religion; sogar die Loge! 
(Vergleiche den Artikel „ Duell *" in Lennings „ All- 
gemeines Handbuch der Freimaurerei' 3. Auflage, 
Leipzig 1900, Seite 211.) 

Das Dienstreglement befiehlt dem Soldaten Gottes- 
furcht, wie soll er aber die üben und achten lernen, 
wenn er fortwährend erlebt, das seine Vorgesetzten 
das Gesetz des Staates und der Kirche mit Füßen 
treten u. z. beinahe öffentlich, indem sie das Verbrechen 
des Zweikampfes in den Reitschulen der Casernen 
begehen und ungestraft bleiben; in den Casernen, die mit 
dem sauer erworbenen Gelde der Steuerträger erbaut sind 
und wo es dann vorkommen kann, dass im ersten Stock 
ein Officier den Recruten das Capitel des Dienstregle- 
ments vorträgt, in welchem „ Gottesfurcht'' anbefohlen 
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und Achtung vor der Obrigkeit eingeschärft wird, wäh- 
rend in der Rettschule unten sich die Angehörigen des 
Adels, hohe und höchste Civil- und Militärwurden- 
träger des Staates, das Gesetz Gottes, des Lancies- 
herm, des Staates und der Kirche mit Ffißen tretend 
ungestraft in Hemdsärmeln oder gar mit nackten Ober- 
körpern — säbelfuchtelnd, füßestampfend, keuchend, 
schwitzend, hüpfend herumhauen oder in reinlicherer 
Weise herumschießen, fürwahr d^ himmelschreiendsle 
Scandal, den man skh überhaupt nur vorstellen und 
ausmalen kann!! 

Eigentlich sollten die Statuten bestimmen, dass bei 
diesem Appell an die Thierheit auch das Costüm 
des Thieres getragen werde. Jedes Tuch, jede 
Fähe, besonders jeder Knopf kann einen Hieb auf- 
fimgen oder abschwächen. 

Das Duell hat nicht die gute Seite, anständiges und 
gentlemanlikes Benehmen zu fördern, wie viele meinen, 
so dass, wenn es abgeschafft wäre, die Flegelei sich 
alsbald ungestraft breit machen würde, welche jetzt 
nur durch die Furcht vor Herausforderungen in Schran- 
ken gehalten wird. 

Sicherlich nicht! Beweis hierfür ist, dass in Eng- 
land, wo das Duell seit einem halben Jahrhundert ab- 
geschafft ist, der gute Ton in der Gesellschaft über- 
all vorherrscht. Die orientalischen Völker, Japaner, 
Chinesen, Türken, Araber, Hindus, Perser, sind äußerst 
höflich und kennen das Duell gar nicht. Auch im alten 
Griechenland herrschte der feinste Ton im gesellschaft- 
lichen Umgang und man hatte von dieser Art Ritterehre 
keine Idee. Im Gegentheil, das Duell schadet der 
allgemeinen Verbreitung des feinen Tones im höchsten 
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Grade, indem jeder Lümmel, wenn er nur recht 
schneidig ist, gut fechten und schießen kann, eine 
Stellung in der Gesellschaft ertrotzen kann und 
sich jede Impertinenz erlauben darf, weil er mit Recht 
darauf rechnet, dass ihm nicht gerne jemand eine Rüge 
ertheilen wird, weil sie eine Herausforderung durch 
ihn zur Folge haben würde; denn niemand will er- 
zieherisch wirken mit Gefährdung seines Lebens und 
seiner Gesundheit. Existirt aber das Duell nicht, danii 
ist es leicht, sich ungezogene Menschen vom Leibe 
zu halten. Gerade, weil das Duell in England 
abgeschafft worden, war es der guten Gesell- 
schaft möglich, alle Lümmel herauszuwerfen. 
Niemand kann dort durch Gewalt sich eine gesell- 
schaftliche Stellung ertrotzen. Wo aber das Duell 
noch existirt, darf einer nur gut schießen und fechten 
können, um sich eine Stellung in der Gesellschaft 
ertrotzen zu dürfen, weil solche Herren bekanntlich 
sehr selten gefordert werden. DasDuellprincip ist 
die Pflanzstätte der Flegelei, und thatsächlich ist 
die Flegelei nirgends so groß als in den Ländern, wo 
die Duellsitte florirt. 

Aber die Duellsitte hat noch eine andere viel be- 
denklichere Schattenseite. Um nämlich Herausforde- 
rungen zu entgehen, wird die Mehrzahl der Menschen, 
sobald sie in die Gelegenheit kommt, heucheln, kriechen 
und lügen, dass es eine Freude ist. Ein Beispiel: 
Ein Herr heirathet ein anständiges Mädchen angeblich 
aus Liebe, in Wirklichkeit aber ihres Geldes oder 
Namens wegen und macht ihr das Erdenleben alsbald 
zur Hölle. Der Ehemann ist ein Hurenjäger, Säufer, 
Spieler, Raufbold, Schuldenmacher ersten Ranges, nur 
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hat er zufälligerweise noch nie gestohlen, da er immer 
Geld genug pumpen konnte; er war so schlau, nie 
eine Unterschrift zu ßlschen, da er wusste, dass ihm 
hierzu die nöthige Virtuosität fehlt; er hat hundertmal 
sein Wort gebrochen, aber noch nie sein „Ehren"*- 
wort, er steckt bis zum Halse in Schulden, die er nie 
zahlt, hat aber keine einzige „Ehren^schuld auf dem 
Gewissen. Daher ist dieser Mann officiell immer ein 
Ehrenmann und vollkommen satisfactionsfähig, obwohl 
er seine Frau in Folge seiner Ausschweifungen krank 
gemacht hat und ihr Vermögen durchbringt. Der Vater 
und die männlichen Verwandten der unglücklichen 
Frau müssen ruhig zuschauen und können es nicht 
riskiren den Lumpen an den Pranger zu stellen, ihn 
der allgemeinen Verachtung preiszugeben oder ihn 
öffentlich . durchzuprügeln, denn er würde sie fordern 
und das wollen sie ä tout prix vermeiden, besonders 
da sie selbst verheirathet sind und Kinder haben. Aber 
mehr noch! Keiner wagt es diesen Menschen so zu 
behandeln, wie er es verdient, ihm den Gruß nicht zu 
erwidern, ihm in Gesellschaft den Händedruck zu ver- 
weigern. Er setzt es durch, dass man ihn bei officiellen 
Diners seines Ranges wegen einladen muss, seine Be- 
suche empfängt und erwidert, ihn überall und zu jeder 
Zeit so behandelt, wie einen Ehrenmann. Er ist ja 
auch ein Ehrenmann nach den Bedingungen und Be- 
griffen der falschen Ritterehre. So heuchelt und lügt 
denn ein Jeder, der mit ihm zusammenkommt, dass 
die Balken krachen. Welche Feigheit, welche Nieder- 
trächtigkeit der Gesinnung hat dieses Princip zur Folget 
Und was soll man erst sagen zu der Verlogenheit, 
die in den Versöhnungsversuchen der Gegner liegt. 
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die auf dem Terrain durch die Secundanten geihacht 
werden müssen, da ein jeder doch veiO, däs^ der- 
jenige, der sich dort zur Versöhnung bereit erklärt, 
sofort dem Verdachte der Feigheit anheimfällt, so dass 
also diese Versdhnungsversuche nichts sind als eine 
niederträchtige Komödie! 

Und dann der Gruß vor dem Duell auf dem Terrain, 
wie lächerlich!! 

So ist denn der Duellcodex, wie Schopenhauer 
ihn mit Recht nennt, ein wahrer Narrencodex; wer 
das bezweifelt, der lese einmal bei ruhigem Blute die 
Schriften der Verfasser der Raufcodices, namentlich 
die vom Grafen Chateauvillard zusammengestellten 
Regeln, die zum Grundgesetze des Duells geworden 
sind, und ähnliche Werke, in welchen aus dem 
Verbrechen noch eine Wissenschaft gemacht 
wird und wodurch diese Bücher sehr gegen ihren 
Vortheil an eine andere Gattung Literatur dadurch 
erinnern, dass sie wie diese das Verbrechen lehren, 
aus welchem Grunde sie wie jene von der Polizei 
verfolgt werden sollten. 

Es ist freilich physisch kein Mensch gezwungen, 
ein Duell anzunehmen, jeder kann es refüsiren, wenn 
er die Folgen der Verweigerung ertragen will, also 
kann man sagen »volenti non fit injuria^. 

Das mag gelten für sehr unabhängige, alleinstehende 
und wohlhabende Menschen, denen an der öffentlichen 
Meinung nicht viel gelegen ist und für die bekanntlich 
so seltenen wirklichen Philosophen, jedenfalls für eine 
sehr kleine Minorität von Menschen; auf die bei weitem 
größere Majorität lässt sich dieser Satz nicht anwenden. 
So mancher hat, wenn er gefordert wird, nur die Wahl, 
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die Forderung anztiüehmen oder brotlos zu werden; 
fast alle nur die Alternative entweder Leben und Ge- 
sundheit zu riskiren oder in ihrem Stande gesellschaft- 
lich geächtet zu bleiben. 

Die schädlichen ja zersetzenden Folgen der Du€fll- 
institution sind nun folgende: 

Das Duell spricht dem Civil- und Militär-Gesetze 
Hohn, welche den Zweikampf als Verbrechen erklären. 
Da es fast ausschliefilich von den Personen der höheren 
Stände begangen wird, so ist das dadurch gegebene 
Beispiel dazu geeignet, geradezu wie ein anarchistischer 
Zunder zu wirken. Denn das arme und ungebildete 
Volk muss sich sagen, dass es eine schreiende Un- 
gerechtigkeit ist, wenn die höheren Stände, Offleiere 
und Beamte, welche überall mit dem guten Beispiele 
vorangehen sollten, das Gesetz des Landes öffent- 
lich mit Fufien treten dürfen, gegen jene aber, 
welche diesen Ständen nicht angehören, jede 
Rauferei nach der Strenge des Gesetzes be- 
straft wird. Raufen sich zwei Bauern mit 
Mess6rn und verwunden sich dabei, so wer- 
den sie gehörig gestraft, thun dies aber zwei 
Gebildete mit längeren Messern, nämlich 
Säbeln, oder Degen, so hat niemand etwas ein- 
zuwenden. Das erste nennt man eine ordinäre 
Rauferei und die Acteure Lümmel; das zweite 
Ehrenhandel und die Acteure Ehrenmänner. 

Christus hat gesagt: »Wenn dich einer auf die 
rechte Backe schlägt, so gib ihm auch die linke hin.^ 
Was soll man sich nun denken, wenn selbst Angehörige 
der geistlichen Ritterorden dieses Verbrechen nicht 
nur begehen, sondern zu begehen gezwungen sind. 
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Welches Urtfaeil wird sich das Volk darfiber bilden? 
Man studire doch die Geschichte der Entstehung der 
französischen Revolution! Vor Ausbruch derselben 
duellirten sogar Bischöfe und Prälaten; also caveant 
consules! 

Das Duell ist eine Institution wahrhaft satanischen 
Hochmuthes, indem der Herausforderer durch dasselbe 
ausdrückt, dass eine Beleidigung seiner lieben und 
preciösen Person nur durch Blut gesühnt werden kann, 
ein Schlag sogar eventuell durch den Tod. 

Das Duell ist ein Überbleibsel der alten Barbarei, 
wo Selbsthülfe und Faustrecht herrschten, eine wahre 
Rothhautmoral (Nordau). Es ist daher mit Sicherheit 
anzunehmen, dass es seinerzeit ganz von selbst ver- 
schwinden wird, geradeso wie die Gladiatorenspiele, 
die Sklaverei, die Ketzer- und Inquisitionsgerichte, die 
Hexenprocesse, das Harakiri in Japan, die Witwen- 
verbrennung in Indien, das Flagellantenunwesen, die 
Orakel und Gottesurtheile, die Tortur, Stockstreiche 
und das Gassenlaufen. Das Duell ist ein Überbleibsel 
aus der Familie dieser menschenfressenden Monstra, 
die fast alle gleich den vorsündfluthlichen Ungeheuern 
längst dahin und deren Überreste in den Museen auf- 
gestellt sind. Das Duell hat sie alle überlebt, aber 
seine Tage sind gezählt. 

Das Duell ist ferner ein Act unerhörter Grausam- 
keit; wenn man auch mit den Duellanten selbst kein 
Mitleid haben will und sie in der That ein solches 
auch nicht besonders verdienen, so möge man denken 
an den Schmerz, den Kummer, das bittere Weh und 
die Thränen der Mütter, Kinder und Gattinnen 
der unglücklichen Duellopfer! Wäre die Rück- 
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sieht auf diese nicht schon allein ein Grund dem Po* 
panz einmal ernstlich auf den Leib zu rücken? 

Ist es nicht Zeit den Minotaur endlich zu fällen, 
der wie jener der Sage nicht blos alle neun Jahre 
sieben Jünglinge seines Landes verschlingt und zerreißt, 
sondern deren bedeutend mehr, nicht bloß Menschen 
eines Landes, sondern vieler, und nicht bloß in Inter- 
vallen von neun Jahren, sondern alle Jahre ohne Unter- 
brechung? 

Wie der Minotaur seine Erzeugung dem bestia- 
lischen Verkehre der Pasiphae, der Gattin des Minos 
mit dem Stiere des Minos verdankt, so ist auch das 
Duell ein Product satanischen Hochmuths und mensch- 
licher Rachsucht. 

Und dieses von Menschenblut triefende scheußliche 
Monstrum, das auf sich den Fluch der Thränen so 
vieler Mütter, Witwen und Waisen geladen, diese 
Spottgeburt finsterer Jahrhunderte, die will sich gar 
noch airs geben und sich das Tugendmäntelchen der 
Ehre und des Heroismus umhängen! Ja, herunter 
mit der Maske, altes decrepides Scheusal, deine Stunde 
hat geschlagen, crepiren sollst du und zwar an Hunger! 
Nur diesen Tod verdient das Ungeheuer! 

Kann man sich etwas Empörenderes auch nur vor- 
stellen als die folgende Scene: Eine junge Mutter sitzt 
Morgens beim Frühstück mit ihren kleinen Kindern, 
voll Lebensfreude und Glückseligkeit. Die Thür geht 
auf und es wird ihr die Leiche ihres Gatten herein- 
getragen! Sie entsetzt: „Um Gottes Willen, was ist 
geschehen!' DerSecundant: ^Eine Ohrfeigengeschichte!' 
Sie: »Ach unglückseliger Mann, dass du dich dazu 
hinreißen lassen, dass du dein rasches Temperament 
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nicht besser beherrschen konntest!* Secnndant: ,,Ach 
nein, gute Frau, er bat die Ohrfeige nicht gegeben, 
sondern bekommen!* Tableauü! 

Und da soll einer wagen zu sagen, der siegreiche 
Duellant habe seine Pflicht gedian, oder sei nur etwas 
zu empfindlich gewesen oder gar die verlogene und 
heuchlerische Bemerkung zu machen: Menschlicher- 
und natürlicherweise musste das Duell stattfinden, nur 
ein Heiliger hätte sich des Duells enthalten können! 
u. s. w. 

Und wenn die Witwe nun eine gläubige und katho- 
lische Frau ist, so wird sie der entsetzliche Gedanke 
bis zu ihrem Ende plagen, dass ihr Mann wahrschein- 
lich im Jenseits im Höllenpfuhle die ganze Ewigkeit 
hindurch gepeinigt wird! Wer vermag den Jammer 
dieser Frau auch nur annähernd zu fassen. Aber 
der Mörder ist und bleibt ein ehrenwerther Mann, er 
verbleibt in Amt, Stellung, Rang und Würden, er bleibt 
ein Ehrenmann! trotz seines schauderhaften Verbrechens, 
trotz seiner ruchlosen That! 

Es gibt aber Fälle, wo ein solcher Duellmörder fast 
ganz unschuldig sein kann, was dann der Fall ist, wenn 
er bereit gewesen, sich mit seinem Gegner zu ver- 
söhnen, aber von anderen Personen gezwungen worden 
ist, sich zu duellieren und wenn diese bestimmten, 
dass das Duell durch Pistolen auszutragen ist. Die 
schweren Verbrecher sind dann die moralischen Ur- 
heber dieses Zweikampfes. 

Der Tod im Zweikampf, und wäre er selbst ganz 
schmerzlos, ist schon an und für sich etwas Entsetz- 
liches! Für den Christen ist es der Tod im Stande 
der Todsünde, für den Philosophen der Tod im Stande 
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der egoistischen Willensbejahung, die jede Erlösung 
ausschließt. 

Ist aber nicht der unerbittlicho Kampf gegen die 
Grausamkeit die heiligste Pflicht des JKenschen? 

Das Duell ist gewiss nicht ausschließlich vom reli- 
giösen Standpimkte aus zu bekämpfen. 

Der Äntiduellbewegung einen ausschließlich reli- 
giösen Charakter zu geben, schadet der Action ganz 
ungemein. Denn erstens würden sich die Anhänger 
anderer Religionsgesellschaften dann wenig oder gar 
nicht dabei betheiligen und viele Aufgeklärte würden 
sich davon unsympathisch berührt fühlen. Man hört 
häufig folgende Bemerkung frommer Katholiken: 

Nur die Religion, der feste Glaube, die glühende 
Liebe zu Gott und die^ Überzeugung, dass es eine Hölle 
gibt, wird den Mann dahin bringen, sich gegebenen 
Falles einer Herausforderung zu enthalten oder eine 
solche zurückzuweisen ! Es ist dies der größte Beweis 
von Heroismus, den es überhaupt geben kann: er er- 
innert an die Selbstaufopferung der ersten Christen! 

Diese Auffassung, wenn geäußert, ist aber geradezu 
dazu angethan Öl in's Feuer zu gießen, weil, sehr 
heilige Menschen ausgenommen, dann keiner ein Duell 
refüsiren wird. Jeder wird sich denken »wenn das 
Refüsiren der Herausforderung wirklich eine christiiche 
Heldenthat ist, so werde ich mich damit begnügen, 
diese That zu bewundem und zwar ganz im Stillen, 
ja nicht laut — das kann bekanntlich den Kopf kosten — 
sie aber selbst unter keiner Bedingung ausführen, 
denn idi habe nun einmal nicht das Zeug für die 
Heiligkeit hi mir."* 

Die richtige Antwort auf eine Herausforderung ist 
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nicht der Hinweis auf Religion und Moral, was seinen 
Zweck ganz verfehlen wfirde; die einzig richtige Ant- 
wort ist die des Marius (Seite 33) französisch: „allez 
Yous faire pendre ailleurs*. Kein Mensch würde sich 
aus dem ersten Stock auf das Straßenpflaster stürzen, 
wenn ihm jemand sagen würde: »entweder springen 
Sie zum Fenster heraus, oder Sie sind ein feiger Kerl.'' 

Wie soll man also das Duell bekämpfen? Durch 
die Hinweisung auf das christliche und jüdische Gebot 
„Du sollst nicht tödten*, das übrigens in dem Herzen 
eines jeden Menschen durch das Gewissen einge- 
schrieben und ein Moralsatz ist, den Christen wie 
Juden als unumstößlich anerkennen. Wenn ich somit 
nicht tödte und nicht verwunde, so bin ich darum 
durchaus kein Held oder Heiliger, sondern ich erfülle 
blos eine der allerselbstverständlichsten Vorschriften 
des Sittengesetzes. Hier ist der Punkt, wo die Führer 
der Kirche, der Synagoge und der Loge mit vereinten 
Kräften einsetzen sollten, denn es ruft eine von allen 
Guten allgemein anerkannte, heilige Pflicht. 

Aber es gibt doch auch gute und edle Männer, 
welche für das Duell sind oder nicht? 

Unzweifelhaft, die sind aber in Folge ihrer Erziehung 
in einem derartigen Vorurtheil befangen, dass es un- 
möglich ist ZM erwarten, dass sie sich selbst davon be- 
ft'eien; sie sind nicht schuldig, weil geistig belastet. 

Den Regierungen ist es vielleicht ganz recht, wenn 
das Duell weiter besteht, und sie dürften dazu auch 
ihre vortrefflichen Gründe haben. 

Man könnte Schopenhauer vielleicht zustimmen, 
wenn er sagt, er glaube nicht, dass es den Re- 
gierungen mit der Abschaffung des Duells ernst sei 
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und dass sie sich nur so stellen, als wollten sie es 
bekämpfen. 

Aber, wenden die Katholiken ein, die katholische 
Kirche meint es mit der Abschaffung des Duells doch 
ernst, nachdem sie die Duellanten und die Secun- 
danten excommunicirt, den im Duell Gefallenen die 
kirchliche Einsegnung verweigert und lehrt, dass das 
Duell eine Todsünde sei und dass, wer im Duell fällt 
ohne Zeit gehabt zu haben, entweder zu beichten, oder 
einen Act der vollkommenen Reue zu erwecken, auf 
ewig im Höllenfeuer dafür büßen muss. 

Kann sie denn mehr thun? 

Viele behaupten, dass die Kirche viel, viel mehr thun 
könnte, wenn es ihr mit der Sache Ernst wäre; doch das 
ist ein so heikles Thema, dass wir es lieber übergehen. 

Denn, wenn es einem mit der Durchführung einer 
Sache Ernst ist, so kann man zum mindesten verlangen, 
dass man sich an die richtige Adresse wende. Thut 
man das nicht, so entsteht vielleicht mit Recht der 
Verdacht, dass es einem mit seinen Absichten doch 
nicht so rechter Ernst sei und dass die angebliche 
Entrüstung nicht sehr tief gehe. 

Die römische Kirche in der Person des Papstes 
Alexander VII. (17. Jahrhundert!!) hat ausdrücklich die 
Proposition verworfen und verdammt, dass ein zum 
Duell herausgeforderter Rittersmann die Herausforde- 
rung annehmen könne, um nicht vor den anderen den 
Schein der Feigheit auf sich zu laden. Das Duell ist 
durch eine Bulle Benedicts XIV. (1752), femer durch 
das Conzil von Trient 1563 durch Papst Clemens VIII., 
weiters durch Pius IX. und Leo XIII. auf das Schärfste 
verurtheilt worden. Sehr spät! merkwürdig spät! auf- 
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fallend spät! Wahr istferner, dass schon Papst CöleQtin III. 
(1105) gegen den gerichtlichen Zweikampf auftrat 

Aber der gerichtliche Zweikampf als Gottesurtheil 
hat trotzdem Jahrhunderte lang mit Erlaubnis d^ 
Kirche bestanden, nur gegen einen Missbrauch des- 
selben wurde eingeschritten, war ja doch die Möglich- 
keit eines erlaubten Zweikampfes durch die unglück- 
selige alttestam entliche Geschichte vom Kampfe 
des David und Goliath außer Frsge gestellt. Sogar 
im 4. Jahrhundert sind die beiden heiligen Bischpfe 
Nicolaus von Myra und Ambrosius von Mailand durch 
Gottesurtheil gewählt worden. Im 12. Jahrhundj^rt.ließ 
der König Alfons von Castilien durch einen Zweikampf 
die Frage entscheiden, ob die alte spanische, oder die 
römische Liturgie die bessere sei! Wir wissen aus 
Wolfram von Eschenbach, dass die Ritter vor dem Zwei- 
kampfe zuerst einer Messe beiwohnten und den Segen 
des Priesters empfiengen. 

Schließlich und endlich war es doch wieder der 
große aufgeklärte Freidenker Kaiser Fried- 
rich II. von Hohenstaufen, der alle GottesurtheQe kurz 
und bündig einen lächerlichen Aberglauben nannte. 
Wenn nun aus dem Gottesurtheile des gerichtlichen 
Zweipampfes das moderne Duell entstanden ist, so ist 
das kein Wunder, sondern die Folge einer natürlichen 
naheliegenden Entwicklung. 

Wie groß waren dagegen die Alten, die heidnischen 
Römer und Griechen. 

Diogenes sagte, wie uns Cicero berichtet, dass ab- 
gesehen von dem Nutzen einer günstigen öffentlichen 
Meinung er nicht einmal für dieselbe einen Finger 
rühren würde. Livius erzählt, dass der römische 
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Feldherr Marlus von einem teutonischen Häuptling zum 
Zweikampf herausgefordert wurde, Marius ihm aber 
antworten ließ, er möge sich aufhängen, wenn er 
seines Lebens überdrüssig wäre: ihm aber dann 
doch einen ausgedienten Gladiator zur Ver- 
fügung stellte, damit er sich mit ihm herumraufen 
könne. Themistokles, Diogenes, Sokrates sind thätlich 
beleidigt worden, und es ist ihnen nicht eingefallen, 
ihre Beleidiger zum Duell zu fordern. Als der Philo- 
soph Grates vom Musiker Nicodromos eine solche 
Ohrfeige erhalten hatte, dass ihm das ganze Gesicht 
angeschwollen und mit Blut unterlaufen war, zeigte er 
sich öffentlich mit einem an seiner Stirn befestigten, 
kleinen Brettchen, auf welches er die Worte geschrieben 
hatte: „Das hat Nicodromos gethan''. Schopenhauer, 
aus dessen Capitel: „Von dem, was einer vorstellt" 
diese ganze Darstellung und diese Beispiele entnommen 
sind, bemerkt dazu: „Ja", ruft ihr, „das waren 
Weise!" „Ihr aber seid Narren!" „Einverstanden." 

Es ist für die Ghristen sehr beschämend, dass 
es dem Islam gelungen ist, die Blutrache beinahe auf 
seinem ganzen Gebiete abzuschaffen, der japanischen 
öffentlichen Meinung das Harakiri ganz zu unter- 
drücken und den Beginn der Duelle in der Armee 
sofort im Keime zu ersticken, während es dem 
Christenthum nicht gelungen ist, das Duell 
aus der Welt zu schaffen. 

Einige christliche Staaten sind allerdings bereits mit 
dem Duell fertig geworden und zwar England*), 



*) Man hört oft die dumme Bemerkung, dass das Duell 
in der englischen Gesellschaft eigentlich doch noch insgeheim 
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Schweden, Norwegen, die Schweiz und zum größten Theil 
Amerika, Dänemark und Holland; es ist geradezu auf- 
fallend, dass diese sieben Staaten protestantische 
Staaten sind, ja beinahe die Totalität sämmtlicher 
protestantischer Staaten, wo die Kirche das Machtmittel 
der Excommunication gar nicht ausüben kann. In Russ- 
land und in dem Gebiete der orthodoxen Kirche sind 
Duelle viel seltener; es blüht heute nur mehr in katho- 
lischen Ländern trotz Excommunication und was damit 
zusammenhängt. 

In die Hände eines Schurken zu fallen, der einem 
zuruft „die Börse oder das Leben ^, dieses Malheur 
kann einem so ziemlich überall passiren; in die Hände 
eines Lümmels zu gerathen, der einem zuruft „die 
Ehre oder das Leben*', dieses Unglück kann einem 
nur in christlichen Ländern zustoßen, die sieben pro- 
testantischen immer ausgenommen. 

Das ist sehr traurig und beschämend für 
die Katholiken. 

Ja leider! Der deutsche Kriegsminister hat vor 
Kurzem in einer Rede im Reichstage eine Interpellation 
beantwortend erklärt, dass die Zahl der Officiersduelle 
eine sehr geringe sei. Er nannte die Zahlen derselben, 
sie waren minimal! Daraus könnten die Feinde des 
Katholicismus wieder Waffen gegen die römische Kirche 



existiere, indem die Engländer, wenn sie sich schlagen wollen, 
nach dem Continent fahren und dort das Verbrechen des 
Zweikampfes begehen. Dieser Einwand ist ebenso lächer- 
lich, als wenn einer sagen würde, die Päderastie sei in 
Österreich nicht abgeschafft, weil sie insgeheim im Lande 
selbst vorkommt, oder weil Leute, die diesem Laster fröhnen 
wollen, sich nach dem Orient begeben, um dies thun zu können. 
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schmieden und haben es, glaube ich, schon gethan, 
indem sie sagen, je civilisirter ein Land, je 
gebildeter die Bevölkerung,, desto seltener wer- 
den die Duelle; woraus dann die Folgerungen 
sich von selbst ergeben. In den vornehmen Kreisen 
Deutschlands ist man schon seit vielen Jahren zur Über- 
zeugung gekommen, dass das Duelliren — Studenten- 
mensuren natürlich ausgenommen — eigentlich mauvais 
genre, unchic, unelegant ist. Man genirt sich vor seinen 
Standes- und Berufsgenossen, aber auch vor seinen 
Bedienten und Kutschern und überlässt die Unsitte 
den weniger vornehmen Kreisen der Gesellschaft. Hier- 
von mag sich jeder überzeugen, der die Statistik des 
Duells in Deutschland studirt und dem die Namens- 
listen der Duellanten vorliegen. Die Cr6me der Ge- 
sellschaft, die Namen der vornehmen Adelsfamilien, 
hoher Beamten und Würdenträger sowohl vom Civil- 
als vom Militärstande sind in denselben seit Jahren 
fast gar nicht mehr anzutreffen. 

Wie soll also das Duellunwesen abgeschafft werden? 

Durch die Aufklärung über das Unrecht, das Un- 
heil, das Elend, die Thränen, die es zur Folge hat und 
wohl auch die Gewissensbisse, die eine Tödtung im 
Duell beim Mörder hervorruft; durch die Hervorhebung 
des großen Gebotes: „Du sollst nicht tödten". 

Durch das Vermeiden des Umganges und die Aus- 
schließung aus der guten Gesellschaft aller Jener, 
welche von einem künftig zu bestimmenden Zeitpunkte 
an gerechnet sich dieses Verbrechens schuldig machen, 
durch deren Entlassung oder Präterierung, wenn sie 
im Staatsdienste sind. 

Sehr, sehr viel können zu Gunsten der Abschaffung 

3* 
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lAich die Frauen und Mädchen thun. Findet doch der 
bei weit(Bm größte Theil der Duelle weiblicher Wesen 
wegen statt. Wenn die anständigen Damen Duellanten 
principiell „cuten" würden, würden sicherlich ^/,o der 
Duelle unterbleiben. Sie mögen bedenken, dass die 
Mehrzahl der Duelle für Weiber ausgefochten wird, 
mit denen sie gar nichts gemeinschaftlich haben wollen. 
Viele Frauen zweideutigen Rufes arbeiten darauf hin, 
dass ihretwegen Männer duellieren, weil ein solches 
Duell für sie ein Mittel ist für die Reclame und sie 
durch dasselbe berühmt und interessant werden. Keine 
anständige Frau wird das nachmachen wollen. 

Schwerere Strafen als die bereits bestehenden 
sollten auf das Duell nicht gesetzt werden. Die be- 
stehenden gesetzlichen Strafen genügen vollkommen, 
wenn sie thatsächlich ausgeführt werden. Das Beste 
wäre Duellanten, bei welchen erwiesener Maßen keine 
Absicht Rache zu nehmen vorhanden gewesen, gar 
nicht zu bestrafen, sondern für einige Zeit in einer 
Irrenanstalt einzusperren. 

Doch wäre es nothwendig, die über das Duell 
handelnden Paragraphen des Strafgesetzes ganz zu 
streichen, dem Duellverbrechen sogar seinen Namen 
zu nehmen und es aufgehen zu lassen in den straf- 
gesetzlichen Bestimmungen über Todtschlag, Mord, 
öffentliche Gewaltthätigkeit. Diese That wäre ein wahrer 
Triumph der Civilisation, des Fortschrittes und der 
Humanität. Aber eigene schwere Strafen für ein Duell 
genanntes Verbrechen einzuführen würde, wie die Ge- 
schichte Frankreichs lehrt, wenig nützen, die Gesetz- 
gebung würde Märtyrer der „Ehre** schaffen und das 
sollte immer und um jeden Preis vermieden werden. 
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Was man aber zum Schutze der Ehre an die Stelle 
des Duells dann setzen soll^ das scheint vielen die 
Schwierigkeit der Frage zu sein. 

Diese Schwierigkeit ist bloß scheinbar! Wenn einer 
aagen würde, er wolle den Kilimandscharo entdecken 
gehen, so würde man ihm antworten, dass derselbe 
schon seit Jahrzehnten entdeckt ist. Ganz dieselbe 
Antwort verdienen jene, welche nach einem Ersätze 
für das Duell fahnden. Diese Frage ist in England, 
Schweden und Norwegen seit mehr als 50 Jahren gelöst. 
Man braucht also weiter nichts, gar nichts zu thun, als 
die englische oder schwedische Gesellschaft und dies- 
bezügliche Gesetzgebung zu copiren. 

Tüchtige Geldstrafen für Ehrenbeleidigungen nach 
dem Ermessen unserer gebildeten Richter würden ge- 
nügen, im Wiederholungsfalle Arrest. 

Im österreichischen bürgerlichen Gesetzbuche be- 
findet sich der Paragraph No. 166, welcher bestimmt: 
ein uneheliches Kind hat von seinen Altem eine ihrem 
Vermögen angemessene Verpflegung, Erziehung und 
Versorgung zu fordern. Die Höhe dieser Kosten be- 
stimmt der Richter. 

Sollten wir nicht dem academisch gebildeten Richter- 
stande auch zutrauen dürfen die Tragweite einer Ehren- 
beleidigung verstehen und bemessen zu können, und 
würde es nach abgeschafftem Duell nicht vollkommen 
genügen, wenn bei Ehrenbeleidigungen die Geldstrafe 
nach dem Vermögen des Verurtheilten zu bemessen 
wäre, nach freiem richterlichen Ermessen? 

Beweist aber nicht die geringe Zahl der Todesfälle 
bei den so zahlreichen Duellen, dass die Sache eigent- 
lich nicht so gefährlich ist als sie viele schildern? 
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Es ist richtig, dass die Secundanten sich sehr häufig 
und mit Erfolg bemühen, dass das Duell unblutig aus- 
falle und zwar durch die Art der Ladung der Pistolen. 
Dann aber wird die Sache geradezu zur Comödie. 
Trotzdem können bei derartigen Scheinduellen doch 
die größten Unglücke geschehen. Es ist der Fall vor- 
gekommen, dass einer der Duellgegner in die Luft 
schießen wollte und doch seinen Gegner tödlich ge- 
troffen hat. Übrigens ist die Zahl der Duelle mit 
tödlichem Ausgange immer noch groß genug und der 
gegebene Scandal bleibt derselbe. 

Nufahl in seinem Duellbuch (Leipzig 1896) zählt 
allein in Österreich-Ungarn innerhalb der Jahre 1884 
bis 1895 16 Duelle mit tödlichem Ausgange auf, jene 
mit schweren Verwundungen gar nicht gerechnet. 

Aber selbst Duelle mit unblutigem Ausgange müssen 
auf das Volk im revolutionären Sinne wirken, 
wie wir es bereits oben erwähnten. 

Die Secundanten haben die Pflicht dahin zu wirken, 
dass das Duell so unblutig als möglich verlaufe und 
dass die Chancen gleich vertheilt werden, durch die 
Aufstellung mit Berücksichtigung des einfallenden 
Lichtes, durch das Verbot von Duellen junger Männer 
mit Gegnern, welche das 60. Lebensjahr bereits über- 
schritten, durch das Verbot, dass Fechtmeister sich mit 
ihrer Waffe schlagen, durch das Verbot der Benützung 
eigener Waffen, Pistolen mit Mücke und gezogenen 
Läufen etc. etc. 

Was den ersten Fall betrifft, so dienen diese Be- 
stimmungen gewiss dazu, um zu verhindern, dass die 
Todesfälle sich häufen. 

Was aber die gleiche Vertheilung der Chancen 
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betrifft, so ist sie eine reine Unmöglichkeit, denn 
von den beiden Gegnern wird immer der eine ein 
besserer Schütze 'und Fechter, der eine wird ruhiger, 
kaltblütiger, besonnener sein als der andere, so dass 
eine vollkommene gleiche Vertheilung des Risicos 
ganz einfach ein Ding der Unmöglichkeit ist. Es fragt 
sich nun: Gibt es denn gar keine Duellart, bei 
welcher die Chancen sich vollkommen gleich 
vertheilen lassen. Nun ja, es gibt eine, eine 
einzige und das ist das amerikanische Duell. 
Wie beim Duell Alles und Jedes auf Lüge und Schwin- 
del beruht, so auch wieder einmal zur Abwechselung 
die Bezeichnung „amerikanisches Duell ^. Diese Duell- 
art hat nämlich mit Amerika auch nicht das Geringste 
zu schaffen. Die Bezeichnung ist durch und durch 
verlogen. 

Vergleichen wir beide Duellarten: 

Das amerikanische Duell kann ohne Zeugen ausge- 
tragen und brieflich eingegangen werden, wodurch die 
Sache geheim bleibt und das öffentliche Ärgemiss ganz 
vermieden wird, was eine der Hauptsachen dabei ist. 

In diesem Duell sind die Chancen vollkommen 
gleich vertheilt; es kann das Loos abhängig gemacht 
werden von irgend einem künftigen Ereignisse, das 
niemand voraussehen kann, für die Ausführung des Ab- 
gemachten ein beliebiger Zeitraum festgesetzt werden. 

Amerikanisch duelliren heißt durchaus nicht als 
Ausgang eines Duells, das vielleicht einen ganz gering- 
fügigen Anlass gehabt hat, den Tod durch Selbstmord 
setzen. 

Es. könnte ganz gut abgemacht werden, dass der, 
den das Loos trifft, sich mit einer ganz bestimmten 
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Waife, einer Kugel ganz bestimmten Kalibers, einen 
ganz bestimmt abgemachten Körpertheil verletzen, eine 
Selbstverstümmelung abgemachter Art an sich 
verüben muss. 

Durch dieses Duell würden auch die Verwundun- 
gen, welche die Secundanten zu reguliren ganz 
ohnmächtig sind, im vorhinein bestimmt und aus- 
gemacht werden können. 

So hätte also dieses Duell die folgenden Vortheile. 

1. Die Chancen wären vollkommen gleich ver- 
theilt. 

2. Unvorhergesehene Verwundungen und nicht 
beabsichtigte Tödtungen wären ganz un- 
möglich. 

3. Jeder Scandal wäre vermieden. 

4. Es gäbe keine öffentliche und vor mehreren 
Leuten verübte Gesetzesverletzung. 

5. Nur zwei und nicht sechs Menschen wären bei 
jedem Duell betheiligt, wodurch die schwere Sünde 
der Secundanten und die Gesetzesübertretung bei 
vier Menschen wegfallen würde. 

6. Vor Allem hätte diese Duellart den Vortheil, dass 
sie fast nie vorkommen würde, weil die mensch- 
liche Eitelkeit dabei nichts zu suchen haben 
könnte. 

7. Wäre Selbstmord abgemacht worden, so könnte 
er leicht so ausgeführt werden, dass die Ange- 
hörigen an ein Verunglücken glauben müssen, 
wodurch ihnen die quälende Sorge um das Seelen- 
heil des verunglückten Ehrenmannes erspart würde. 

Schaudert es Euch, Freunde des Duellmolochs? 
Ihr habt Recht, Ihr seid entsetzt, weil ich Euch das 
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Duell zeige im nackten Zustande, in seiner ganzen, 
widerwärtigen Hässlichkeit und Infamie, entkleidet von 
aller comischen Affeetation, ohne die Schminke des 
Sportes, ohne die Maske der Tugend, ohne Firlefanz, 
ohne Grüße, Gestampfe, Sporenklirren, Säbelrasseln; 
da begreife ich, dass Euch ein Grausen packt. 

Es gibt aber noch eine Betrachtung, die ich hier 
anzuführen mich im Interesse der guten Sache einmal 
nicht enthalten kann. Für Juden und Christen ist die 
Bibel das inspirirte Wort Gottes und auch Ungläubige 
werden ohneweiters zugeben, dass in der Bibel 
Dinge stehen, die eine tiefe Wahrheit bergen und 
einen durchdringenden Einblick in höchst auffallende 
ja -unerklärliche Geheimnisse gewähren. Nun denn, die 
Genesis enthält folgenden bedeutungsvollen Satz, den 
Jahve (Gott) selbst spricht: 

Capitel 9, Vers 5. 
„Denn das Blut Eurer Seelen will ich von der Hand 
aller Thiere fordern und von der Hand der Menschen, 
von der Hand des Mannes und seines Bruders will 
ich des Menschen Seele fordern. 

Der Menschenblut vergießt, dessen Blut soll auch 
vergossen werden, denn der Mensch ist nach dem 
Ebenbilde Gottes geschaffen "" und Christus sagt: 
„Wer zum Schwert greift, soll durch das Schwert um- 
kommen. ** (Matth. 26, 52.) 

Ich aber rathe einem jeden, der sich nicht erklären 
kann, warum und wieso blutige und auffallende Todes- 
fälle ganz unerwarteterweise in irgend einer recht- 
schaffenen Familie vorkommen, nachzuforschen, ob 
nicht irgendwie Duellblutschuld im Spiele ist. 
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Die ewige Gerechtigkeit lässt nicht mit sich spielen. 
Das Blut des Ermordeten schreit zum Himmel um 
Rache und vielleicht noch viel mehr die Thränen 
der Mütter, Gattinnen, Waisen der unglück- 
seligen Duellopfer. 

Ist aber nicht die Begünstigung, die das Duell bei 
vielen hochgestellten Persönlichkeiten findet, aus fol- 
gender Schlussfolgerung erklärlich und zu billigen: 

Die wichtigste Institution im Staate ist die Armee. 
Es ist das Interesse aller, dass die Officiere so tapfer 
und muthig als nur möglich seien und dass der kriege- 
rische Geist gepflegt und erhalten werde. Nun dauert 
heutzutage der Friede oft lange — ein, zwei, drei 
Jahrzehnte lang und länger. Dadurch entsteht die 
Gefahr, dass Leute in die Armee kommen, denen es 
an Tapferkeit gebricht. Es ist daher im allgemeinen 
Interesse des Staates, wenn eine Institution aufrecht 
erhalten bleibt, die wie ein Damoclesschwert über dem 
Kopf eines jeden Officiers schwebend ihn jeden Augen- 
blick in eine Lage versetzen kann, seine Tapferkeit 
durch die Waffen beweisen zu müssen. Das wird alle 
Furchtsamen von der Armee ferne halten, was vom 
größten Vortheile für den Staat sein wird. 

Auch dies hält nicht Stich. Zunächst soll die 
Tapferkeit des Officiers als etwas Selbstver- 
ständliches angenommen werden, das keines Be- 
weises mehr bedarf. Denn die Officiere werden er- 
nannt, nachdem ihr Charakter geprüft und beobachtet 
worden ist und nachdem sie von ihren Vorgesetzten 
nach reiflicher Überlegung würdig befunden worden 
sind. Hält man nun den Grundsatz fest, dass der 
Officier jeden Augenblick gezwungen werden kann, 
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seinen Muth und seine Etirenhaftigkeit von neuem zu 
beweisen, sobald es irgend einem Lackl einfällt, ihn 
auf die Probe zu stellen, so liegt darin eine declarirte 
Geringschätzung des Urtheiles aller Jener, die den 
OfScier als für sein hehres Amt nach reiflicher Über- 
legung für würdig befunden und erklärt haben. Die 
Tapferkeit des englischen Officierscorps ist über 
alles Lob erhaben, für sie ist die Gefahr überhaupt 
ein bloßer Sport, und sie haben kein Duell. 

Ebenso ist die Tapferkeit der Türken und Ja- 
paner berühmt. 

Das große von Moltke der türkischen Armee ge- 
spendete Lob ist bekannt, während man von den 
Japanern sagen kann, dass Heldenmuth sowohl bei 
Männern als Frauen kaum mehr als eine besondere 
Tugend betrachtet wird, sondern für etwas ganz Ge- 
wöhnliches und Alltägliches gilt, denn Japan ist das 
classische Land der Todesverachtung und des Helden- 
muthes und die Armeen dieser Staaten kennen das 
Duell gar nicht. Also ist obiger Einwand hinfällig. 

Aber beweist nicht der Umstand, dass das Duell in 
Frankreich florirt, dass auch sehr civilisirte Staaten 
das Duell dulden? 

Leider gibt Frankreich in diesem Punkte ein sehr 
schlechtes Beispiel. Es steht aber trotzdem auch in 
dieser Frage viel höher als gewisse andere Staaten, 
denn es herrscht in Frankreich kein Duellzwang; 
ein Officier, der ein Duell refüsirt, oder eine Beleidi- 
gung ungerächt lässt, wird nicht gezwungen zu demis- 
sioniren und es ist auch der Mannschaft erlaubt, 
wenn sie will, zu duelliren. Dadurch ist das Duell 
dort zu einer geradezu privaten Angelegenheit degra- 
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dirt; wer davon Gebrauch machen will, der thut es, 
wer nicht, kann es ungestraft bleiben lassen. Diese 
Unterschiede sind äußerst wichtig. 

In einem der civilisirtesten Länder der katholischen 
Welt ist das Duell auch fast ganz verschwunden und 
zwar in Belgien. 

Kann es aber von der Armeeleitung geduldet wer- 
den, dass ein Officier insultirt werde, ohne ihn zu 
verpflichten sich durch das Duell zu rehabilitiren, wenn 
er im Armeeverbande bleiben will, er, der ja doch die 
Uniform trägt. Darf die Uniform insultirt werden? 

Welche Beleidigung für den Officier doch in dieser 
Bemerkung liegt II 

Macht denn das Kleid den Mann? Ist nicht der 
Träger der Uniform mehr werth als sein Kleid? Ist 
er weniger gekränkt, wenn er in Civilkleidem beleidigt 
wird? Oder hat sein Dienstkleid nicht denselben Werdi, 
wie das Dienstkleid der anderen Beamten? Wenn 
nicht, dann liegt hierin die größte Zurücksetzung für 
den nicht militärischen Beamten. Der Grund, warum 
diese Unverletzlichkeit der militärischen Uniform als 
Entschuldigung für das Duell angeführt wird, ist, nach 
Schopenhauer's Meinung, folgender. Er schreibt: 

„Ja, wenn die Officiere besser gezahlt wären, 
wenn sie den Gehalt bekämen, den sie dafür verdienen, 
dass sie dem Lan^e ihre Gesundheit und ihr Leben 
opfern, so würde man sie nicht mit einer Specialehre 
zu zahlen brauchen, die ihnen so theuer zu stehen 
kommen kann. 

Im Grunde aber weiß ich sehr wohl, dass es den 
Regierungen mit der Abstellung der Duelle nicht Ernst 
ist. Die Gehalte der Civilbeamten, noch viel mehr 
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aber die der Officiere, stehen (von den höchsten Stellen 
abgesehen) weit unter dem Werth ihrer Leistungen. 
Zur anderen Hälfte werden sie daher mit der Ehre 
bezahlt/ Diese wird zunächst durch Titel und Orden 
vertreten, im weiteren Sinne durch die Standesehre 
überhaupt. Für diese Standesehre nun ist das 
Duell ein brauchbares Handpferd; daher es auch 
schon auf den Universitäten seine Vorschule hat. Die 
Opfer desselben bezahlen demnach mit ihrem 
Blut das Deficit der Gehalte.'' 

In England sind die Officiere so gut gezahlt, dass 
sie dieser bedenklichen Specialehre entrathen können; 
die Höhe ihrer Gehalte macht es ihnen möglich, die 
gefährlichsten Sports zu betreiben, und daher sind sie 
stets in der Lage, durch die That Beweise ihres Muthes 
zu liefern. 

Wenn ich meinen Kutscher oder Hausknecht in- 
sultire oder schlage, werde ich bestraft, wenn ich ihn 
zu einer Rauferei provocire und bei dieser Gelegenheit 
todtschlage oder todtschieße, werde ich auf mehrere Jahre 
eingesperrt. Wenn ich aber ein brillanter Schütze 
und Fechter bin und mein Leben riskiren will, so kann 
ich soviele OfSciere herausfordern, als mir gefällig ist, 
sie todtschießen, todtstechen oder zu Krüppeln machen, 
und dies fast ganz straflos, und nofh dazu ein Mann 
von Ehre bleiben! Und das nennt Ihr: die Uniform 
schützen I 

Ja, das nennt Ihr die Uniform ehren und schützen!! 
Ja, die Person des Officiers, das heißt zunächst 
nicht sein Kleid, sondern dessen Träger verdient 
wohl Achtung, Ehre und Schutz, denn der Wehr- 
stand ist der vornehmste aller Stände aus dem 
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Grunde, weil der Officier sein Leben, sein 
Blut und seine Gesundheit für sein Vaterland 
hinzugeben sich freiwillig verpflichtet hat, also 
ein erhabenes Amt bekleidet, und das schönste 
und edelste von allen; ja, darum verdient er 
einen besonderen Schutz und Ihr habt hierin 
vollkommen Recht. Aber dann schützt ihn durch 
Strafen, durch specielle, verschärfte harte Strafen 
gegen alle jene, die den Officier insultiren 
und kränken, thut Ihr das aber nicht, so ist 
Euere Ehrfurcht vor der Officiersuniform 
bloße Rederei. 

Jetzt wird man begreifen, dass unser Landesverthei- 
digungsminister, Seine Excellenz Feldzeugmeister Graf 
Welsersheimb, in der Sitzung des österreichischen 
Abgeordnetenhauses vom 12. Mai 1901 in officieller 
Beantwortung der an die Kriegsverwaltung gerichteten 
Interpellationen die bedeutsamen Worte sprechen 
konnte: 

„Mein Appell geht an alle, mitzugehen auf dem 
Wege zur Bekämpfung des Duells. Resolutionen nützen 
nichts, sondern Thaten müssen geschehen. Mögen 
Staat und Gesellschaft dabei mitwirken, die 
Armee wird gewiss nicht dagegen sein, sie 
könnte dies nur begrüßen und unterstützen!** 

Hurrah! edler Graf Welsersheimb, an uns soll es 
nicht fehlen! 

Ich fragte vor Kurzem einen jungen Hauptmann 
der Schweizer Armee, auf welche Art dort vorgegangen 
wird, wenn ein Officier einen anderen beleidigt. Der- 
selbe antwortete mir, die Sache wäre sehr einfach; es 
trete ein Ehrenrath zusammen, welcher die Sache unter- 
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sucht und die Satisfaction bestimmt, die der Be- 
leidiger dem Beleidigten zu geben hat. Diese Satis- 
faction erfolgt natürlich niemals durch die Waffen. 
Verweigert nun der Beleidiger die decretirte Satisfaction 
zu geben, so wird derselbe mit Schimpf und Schande aus 
der Armee herausgeworfen und die Sache ist erledigt. 
In den Duellstaaten romanischer Nationalität dagegen 
geschieht es außerordentlich häufig, dass der betreffende 
Vorgesetzte in solchen Fällen einfach decretirt, dass die 
beiden Herren sich schlagen oder schießen sollen. Nun 
frage ich einen jeden, dem das Vorurtheil nicht den Ver- 
stand trübt, ob ein solches Vorgehen nicht ein Faustschlag 
ins Antlitz der Gerechtigkeit ist? Es wäre Pflicht und 
Schuldigkeit des Vorgesetzten die Sache genau zu unter- 
suchen und Sorge zu treffen, dass der Beleidigte voll- 
kommene Satisfaction erhalte, dass der Beleidiger ge- 
straft und empfindlich gedemüthigt werde. Wird aber 
ein Zweikampf angeordnet, so kann es geschehen, dass 
der Beleidigte auch noch einen Stich, Hieb oder eine 
Kugel erhält, dass er todtgeschossen, todtgeschlagen, 
todtgestochen oder für sein ganzes Leben verkrüppelt 
wird. Das Anordnen eines Zweikampfes durch den 
Vorgesetzten ist ein schwerer Missbrauch der Amts- 
gewalt; eine unqualificirbare Verhöhnung der Gerechtig- 
keit, die hier mit Füßen getreten \^ird. Aber freilich, 
um in einem solchen Falle fein und richtig urtheilen 
und gerade die richtige Art der Genugthuung einer- 
seits und der Demüthigung andererseits bestimmen zu 
können, dazu gehört ein feiner Kopf und ein fein- 
fühlendes Herz. Es gibt aber eben Leute, die für 
nichts anderes empfindlich sind, als wie für Stoß und 
Schlag. 



Digitized by 



Google 



— 48 — 

Die Anhänger des Duells sollen einmal so gfitig 
sein, die folgenden Fragen zu beantworten: 

1. Ist das Fordemdürfen und Gefordertwerden ein 
Ehrenprivilegium des „Satisfactionsfähigen'' . Ja oder nein? 

2. Da der Arme und Ungebildete nicht fordern noch 
gefordert werden kann, fragt es sich: wie viel muss 
einer studirt oder erworben haben, um satis- 
factionsfähig zu werden? Welche Prüfungen muss 
er absolvirt haben? wie viel muss er besitzen? ist der 
Besitz eines Frackes unerlässlich? genügt etwa schon 
ein Smocking? ein Gehrock? oder gibt man sich zu- 
frieden, wenn er ein weißes Hemd hat? mit oder ohne 
Stehkragen? 

3. Warum sind die Prinzen aus regierenden 
Fürstenhäusern nicht verpflichtet, Herausforderungen 
anzunehmen , warum dürfen sie nicht, herausgefordert 
werden? Waruni müssen sie sich damit begnügen, 
dass ihre Beleidiger durch die Gesetzgebung bestraft 
werden? Sie sind durch die Gesetze vollkommen ge- 
deckt und beschützt; die Gesetze können also ge- 
nügenden Schutz gewähren; warum wird dieser Schutz 
also dem Officierscorps, das ohnehin nicht auf Rosen 
gebettet ist und das die Last des Erdenlebens viel- 
leicht schwerer trägt als die anderen Berufe, versagt? 

Liegen aber in pngland, Amerika, Schweden, in der 
Türkei, der Schweiz, Dänemark, Holland, und in Japan 
die Verhältnisse nicht ganz anders? 

Ja, diese Bemerkung hört man immer aus dem 
Munde derjenigen, die vollständig an die Wand gedrückt 
gar nichts mehr zu antworten wissen; sie ist das 
Trompetensignal der Capitulation. Als ob es in den 
genannten Ländern nicht auch Menschen gäbe, die 
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Beleidigungen erdulden, abwehren und rächen wollen! 
Das Brauwesen, die Zuckerrübencultur und dergleichen 
mehr, die weisen andere Verhältnisse auf, nicht aber 
das allgemein menschliche Beleidigen, Beleidigtwerden 
und Beleidigungen abwehren wollen. 

Ein jeder Gebildete sollte wissen, dass in England 
und in anderen Ländern das Duell nicht existirt, ob- 
wohl auch dort Menschen andere beleidigen und be- 
leidigt werden. Das glaube ich gerne, dass ein treff- 
liches Gesetz zum Schutze der Ehre in Vorschlag oder 
zu Stande bringen schwer ist, aber abschreiben, das 
ist nicht so furchtbar schwer. Und wenn, wie zu 
befürchten, die Einführung der englischen Gesetze zum 
Schutze der Ehre uns darum erschreckt, weil diese 
Gesetze eine Cultur voraussetzen, die wir nicht haben 
und nicht so leicht erwerben werden, dann wollen 
wir doch wenigstens die Gesetze des urgerma- 
nischen Schweden und Norwegen copiren, und 
wenn diese Länder für uns auch noch zu civilisirt 
sind, so haben wir ja die Türkei als Muster und Per- 
sien, und diese Staaten werden uns dann vielleicht 
nicht zu civilisirt vorkommen*). 

Es gibt unzählige, fromme und gläubige katholische 
Männer, auch unter den Officieren, welche alle ihre 
christlichen Pflichten erfüllen, Sonntags die Kirche 
besuchen, die Sacramente empfangen, Freitags fasten. 



*) Man liebt es diesen zwei Völkern ein gewisses Laster 
vorzuwerfen und hat ganz Recht, denn es ist ein schänd- 
liches, aber wisset, dass dieses Laster weitaus weniger Blut 
und Thränen kostet, als das in christlichen Ländern übliche 
Duell; es hat keiner Mutter den Sohn geraubt, kein Kind zum 
Waisen, keine Gattin zur Witwe gemacht! 

4 
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Processionen mitmachen, überall und zu jeder Zeit für 
ihren Glauben und für ihre Kirche oCFen eintreten und 
die dennoch erklärte Duellanhänger sind, ihre Unter- 
gebenen, ja sogar ihre Söhne eventuell zwingen würden, 
eine Herausforderung zu lancieren und anzunehmen 
und die Zuwiderhandelnden von sich stoßen würden. 

Diese Herren verdienen die Antwort, dass, voraus- 
gesetzt, dass es in ihrem Gehirn ganz richtig stehen 
sollte, wir an ihre Gläubigkeit nicht glauben. Aber 
gewöhnlich steht es eben im oberen Stockwerke nicht 
ganz richtig, daher sie gewöhnlich zu entschuldigen 
sind. 

Es wäre eine Calamität, wenn einmal ein Of&cier, 
der gefordert, sich zur Austragung des Ehrenhandels auf 
dem Wege der Waffen anschickt, sich zuerst, um nicht 
inconsequent dazustehen, confessionslos erklären würde, 
bevor er sich aufs Terrain begibt; wenn er sagen 
würde: »Ich bin ein declarirter Duellanhänger, die 
Kirche verbietet es, doch ich setze mich mit Jubilo 
über ihre Verbote hinweg. Aber ich will consequent 
sein, nicht heucheln, und mich nicht als Christen geriren, 
wenn ich mich über eins der wichtigsten Gebote des 
Christenthums hinwegsetzen will; will nicht als Ex- 
communicirter mich als Glied der Kirche benehmen 
müssen; daher sage ich ihr adieu und dann erst will 
ich duellieren in Ehren und thun was mir gefällt!*^ 
Aber was würde ihm dann wohl passiren? 

Es gibt zwar auch eine andere Gattung von Sünden, 
die die meisten Männer ihr Leben lang fort und fort 
begehen, ohne dadurch viel von ihrem Ansehen und 
von der Achtung ihrer Mitmenschen einzubüßen. Doch 
diese Sünden werden nicht coram publico begangen; 
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man verkriecht sich, um die zu vollführen gewöhnlich 
in nächtliche Einsamkeiten. Der Duellant aber begeht 
das Verbrechen in schamloser Weise vor der Öffent- 
lichkeit, in öCFentlichen Gebäuden, Reitschulen, Caser- 
nen und dies am helllichten Tagl 

Wenn zwei Männer im Zorne aneinander gerathen, 
sich fordern, im Kampfe verwunden und tödten, so 
mag dies immerhin durch menschliche Schwäche ent- 
schuldigt und die Betreffenden immer noch als Christen 
angesehen und betrachtet werden. Ganz anders steht 
aber die Sache, wenn jemand bei ruhigem Blute, 
ohne gereizt worden zu sein, gewissermaßen rein 
theoretisch das Duellprincip hoch hält, seine Bereit- 
willigkeit erklärt jeden Augenblick auf Grund desselben 
zu handeln und seine Untergebenen dazu anhält, das 
Gleiche zu thun. Hier entfällt jede Entschuldi- 
gung. 

Schaffen Sie das Duell bei uns ab, sagen unsere 
Gegner, so werden Streitigkeiten durch Boxereien, 
Prügeleien und Meuchelmorde erledigt werden; ist denn 
das vielleicht besser? 

Natürlich tausendmal besser! Boxereien und Prü- 
geleien machen keine Gattin zur Witwe, keine 
Kinder zu Waisen, sie haben nicht die bitteren 
Thränen von Müttern, Witwen, Kindern zur Folge, 
schaden daher niemandem und darum sind sie dem 
Duell vorzuziehen. Sie sind auch durchaus nicht so 
dumm wie dieses! Das Strafgesetz wird übrigens hier 
hemmend und als Regulativ wirken, und nur äußerst 
wenige Streitigkeiten, die heute durch Duelle erledigt 
werden, werden dann durch Prügeleien und Meuchel- 
mord geschlichtet werden. Es ist aber tausendmal 

4» 
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besser, dass ein Meuchelmord vollbracht werde 
als zwei Duellmorde. Es ist sicher, dass aus 
Furcht vor dem Strafgesetze und dem Criminalgericht 
statt zehn Duellmorden von heute höchstens ein 
Meuchelmord vorkommen wird; wäre aber die Zahl 
der Meuchelmorde sogar gleich jener der Duellmorde, 
so wäre auch das immer noch besser und würde 
nicht so pemiciös wirken, da die Meuchelmörder nie 
straflos oder mit einer Scheinstrafe davon kommen 
würden, das öffentliche Ärgerniss also wäre bei 
weitem kleiner und der Mord nicht in den 
Nimbus der Ehre eingehüllt Die Leute würden 
es sich doch überlegen, einen Meuchelmord zu voll- 
bringen. 

Was aber diese Frage in theologischer Beleuchtung 
betrifft, so steht es außer Zweifel, dass ein Meuchel- 
mord und selbst ein gedungener, bei welchem ein 
Mörder gedungen ist, moralisch weniger sündhaft ist, als 
ein öffentlich mit Betheiligung von vier Secundanten 
vollführter Duellmord, vorausgesetzt, dass die Absicht, 
den Gegner zu tödten, vorhanden war. Gründe: 1) Der 
Meuchelmord geschieht im Geheimen, es wird kein 
öffentliches Ärgerniss gegeben; der Duellmord 
öffentlich, also mit öffentlichem Ärgerniss. 2) Beim 
Duellmord ist die Gefahr der Verführung vorhanden 
durch den Ehrennimbus, der ihn umgibt, beim Meuchel- 
mord entfällt dieser Umstand. 3) Beim Meuchelmord, 
selbst beim gedungenen mit 1, 2, 3 oder 4 Mördern 
haben wir 1, 2, 3, 4 oder 5 Todsünder; beim Duell- 
mord mit 2 Secundanten 6 Todsünder. 4) Beim ge- 
wöhnlichen Meuchelmord ist nur einer da, der tödten 
oder verwunden will, beim Duell zwei. Fraget jeden 
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theologisch gebildeten Priester, und er wird be- 
stätigen, dass das, was ich hier sage, richtig ist*). 

Schopenhauer hat fürwahr Recht, wenn er sagt, 
dass es hauptsächlich zwei Dinge sind, wodurch sich 
die moderne Gesellschaft zu ihren Ungunsten von 
der antiken unterscheidet, und zwar das Princip, auf 
welchem das Duell beruht, und die venerische 
Krankheit, welche die Grundveste aller mensch- 
lichen Gemeinschaft zerrüttet haben. 

Hat es aber nicht den Anschein, als wären die 
allerhöchsten Kriegsherren, also die Staatsoberhäupter, 
gewöhnlich dem Duellwesen günstig gesinnt? 

Es hat oft diesen Anschein, aber sicherlich ist 
dieser Schein ein trügerischer. Denn es ist einfach 
unmöglicfaL, dass es dem Staatsoberhaupte gleichgültig 
sein kann, wenn seine eigenen Gesetze öffentlich ver- 
höhnt und mit Füßen getreten werden. Das Staats- 
oberhaupt hat mehr wie jeder andere das bedeutendste 
Interesse daran, dass die von ihm gegebenen Gesetze 
respectirt tmd befolgt werden, denn, wenn ein Unter- 



*) Man hört oft die geistreiche Bemerkung, dass das Duell 
darum weniger unmoralisch ist, als der Meuchelmord, weil 
der Herausforderer dabei sein Leben ebenfalls in die Schanze 
schlägt und aufs Spiel setzt. Diese Entschuldigung ist jedoch 
blitzdumm, denn was hat der Unterliegende, dem sein Gegner 
eine Kugel in die Leber gejagt, was haben die unglückliche 
Mutter, die trostlose Gattin, die armen Kinder des Opfers 
davon, ob der Feind auch sein Leben im Kampfe riskirt hat 
oder nicht? Übrigens riskirt auch der angreifende Meuchel- 
mörder oftmals sein Leben durch die Nothwehr des Geg- 
ners einzubüßen; er riskirt überdies eingesperrt oder gar 
aufgehängt zu werden, riskirt also oft viel mehr als der 
Duellant. 
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than heute ein Gesetz ungestraft übertreten darf, so 
ist die Möglichkeit vorhanden, dass ein anderer Unter- 
than morgen sich über ein anderes Gesetz hinaus- 
zusetzen für berechtigt halten wird. Jede Gesetzes- 
übertretung enthält gewissermaßen ein Ver- 
gehen gegen die Majestät, weil es das Staatsoberhaupt 
ist, das das Gesetz sanctionirt und unterschreibt*). 

Wir sehen aber doch, dass die Staatsoberhäupter 
die Duellverbrecher fast immer begnadigen. Weist 
dies nicht darauf hin, dass sie keine principiellen 
Gegner des Duells sind? 

Durchaus nicht. Sie behandeln die Duellverbrecher 
eben als halbe Narren, indem sie dieselben begnadigen. 
In dieser Begnadigung ist, da von einer Billigung des 
Duells, das sie ja selbst verbieten, unmöglich die Rede 
sein kann, doch offenbar der Gedanke ausgesprochen, 
dass die Delinquenten nicht die Tragweite ihres Frevels 
erkennen können, also geistig gewissermaßen belastet 
sind. Übrigens haben sich auch große Monarchen 
und Feldherren auf das Energischste gegen das Duell 
ausgesprochen, erwähnt seien bloß Napoleon I., 
Friedrich II. von Preußen, Kaiser Josef, Erzherzog Karl. 

Aber selbst die Allerhöchsten Kriegsherren sind in 
einer gewissen Abhängigkeit von ihrer Umgebung und 
sind nicht immer imstande, die Vorurtheile ihrer 
Beamten auszurotten, da sie auf diese hohen Per- 



*) Denn ein jeder Duellant ruft eigentlich durch seine 
That dem Gesetzgeber zu: „Dein Gesetz ist mir ganz gleich- 
gültig; die Genugthuung, die es bietet, ist mir viel zu gering; 
ich brauche deine Hülfe gar nicht und will mir selbst Satis- 
faction verschaffen". Eine größere Frechheit und Impertinenz 
lässt sich schwer ausdenken. 
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sönlichkeiten ja direct angewiesen sind und 
sie nicht froissiren dürfen. Sie können auch nicht 
dem Of&cierscorps Personen als Mitglieder aufdringen, 
welche Jenes für entehrt oder ehrlos hält, selbst, wenn 
sie d. h. die Staatsoberhäupter selbst die geächteten 
Personen für Ehrenmänner halten sollten. Nur so 
erkläre ich mir die scheinbare Begünstigung des Duell- 
wesens durch viele Monarchen, oberste Kriegsherren 
und Staatsoberhäupter. 

Der beste Beweis, dass die Staatsoberhäupter das 
Duell nicht begünstigen, sondern nur tolerieren und 
zwar ungern tolerieren, ist die Thatsache, dass sie das 
Duell bestrafen. Sie könnten ja die Verbrecher immer 
begnadigen und sie ganz straflos ausgehen lassen. 
Dann erst könnte man sagen, dass das Staatsoberhaupt 
für das Duell ist. Nun bestrafen sie aber die Duell- 
anten, wenn auch oft sehr milde, also können sie 
nicht für diese Unsitte sein. Dies beweist auch 
die folgende Betrachtung: 

Im österreichischen Dienstreglement lese ich: 
I. Abschnitt S 1. No. 9. „Zur Erfüllung des Militär- 
berufes ist ein gesunder und kräftiger Körper erforder- 
lich. Der Soldat wende daher der Erhaltung seiner 
Gesundheit entsprechende Obsorge zu, insolange 
nicht höhere Pflichten seines Berufes Selbstaufopferung 
fordern.** No. 11. »Selbst berufen, das Ansehen 
des Gesetzes zu wahren, hat sich der Soldat** 
etc. S 2. No. 12. „Die Gottesfurcht ist die Grund- 
lage eines moralischen Lebenswandels und eine An- 
eiferung zur treuen Erfüllung der Pflicht. 

Grundsätze, die den Menschen zum strengen Er- 
fassen seiner Obliegenheiten anspornen, ihn in den 
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Beschwerlichkeiten des Lebens unterstfitzen, seinen 
Muth beleben, ihm Beruhigung in Gefahren und Trost 
im Unglficke bieten, müssen geehrt und gepflegt 
werden.* No. 13. „Der Soldat soll demnach die 
Ächtung, welche jeder religiösen Überzeugung 
gebührt, bei keiner Gelegenheit verletzen, sie vielmehr 
jederzeit würdig zum Ausdrucke bringen.* No. 14. 
„Jedem ist, soweit der Dienst es zulässt, die Ver- 
richtung seiner Andacht und seiner religiösen Pflichten 
zur gehörigen Zeit zu gestatten.* S 3. No. 16. „Cha- 
rakter und Lebenswandel des Kriegsmannes sollen 
tadellos sein. OfFen und wahr, ehrlich und treu, halte 
er sich nicht nur fern von Vergehen und Ver- 
brechen etc.* 

Nun schlage ich das Militärstrafgesetzbuch auf und 
finde dort die SS 437 — 447, welche den Zweikampf 
unter den Verbrechen aufzählen, wo er in schönster 
Gesellschaft unter den anderen Verbrechen des 4.Theiles 
figurirt. Also ist der Zweikampf etwas, wovon 
sich der Soldat fern zu halten hat laut Straf- 
gesetz und Dienstreglement. Dazu ist er aber 
ganz speciell verpflichtet, denn er hat in seinem mili- 
tärischen Diensteide mit den Worten geschworen: 
„Wir schwören zu Gott dem Allmächtigen einen feier- 
lichen Eid etc. treu und gehorsam zu sein, auch AUer- 
höchstihren Generalen, überhaupt allen unseren Vor- 
gesetzten und Höheren zu gehorchen, dieselben zu 
ehren und zu beschützen, ihren Geboten und Befehlen 
in allen Diensten Folge zu leisten etc. und dieser Eid 
schließt mit den Worten, »uns immer so, wie es 
den Kriegsgesetzen gemäß ist und braven Kriegs- 
leuten zusteht, zu verhalten und auf diese Weise 
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mit Ehre zu leben und zu sterben. So wahr uns 
Gott helfe. Amen!* Nun enthält der Armeebefehl, 
womit dieses Dienstreglement sanctionirt wird, die 
Worte: „Die Bestimmungen des Dienstreglements 
müssen von sämmtlichen Personen des Heeres . . . ., 
welche Charge sie immer bekleiden, ausnahmslos als 
unabweichliches Gesetz beobachtet und selbst in for- 
meller Beziehung genau vollzogen werden.* Die Dienst- 
reglements der übrigen Staaten lauten ähnlich. 

Wenn man nun nach der Kenntnisnahme der hier 
wörtlich angeführten Citate noch sagen will, dass die 
Staatsoberhäupter im Geheimen Anhänger des Duells 
sind, so können wir uns den Ideengang einer solchen 
Behauptung überhaupt nicht mehr erklären. 

Betrachten wir nun, wie andere und zwar nicht 
christliche Culturkreise mit ihren Minotauren des Ehren- 
wahns fertig geworden sind und nehmen wir uns ein 
Beispiel daran. 

Die japanische Institution des Harakiri oder Sep- 
puku, diese Ausgeburt eines tollen Ehrbegriffes, welcher 
wie der Minotaur der Sage viele Jahrhunderte hindurch 
Tausende von Leben der edelsten und begabtesten Söhne 
des Landes vernichtete, bis ihn das Licht der Aufklärung, 
die Moral und ein tüchtiges, allgemein geachtetes und 
befolgtes Strafgesetz indirect zum Hungertode verur* 
theilte und ihm dadurch für immer ein Ende machte. 

Das Harakiri (Seppuku), welches bis vor ungefähr 
20 Jahren noch in Japan bestand, war die ehrenvolle 
Todesart des japanischen Edelmannes (Daimiös) und 
Ritters (Samurai); sie bestand darin, dass der Samurai, 
welcher sterben wollte oder musste, sich unter Beob- 
achtung eines ganz bestimmten Ceremoniells in feier- 
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lieber Weise mittelst eines kleinen Messers den Bauch 
aufechnitt, während einer seiner Zeugen (Kaichaku) 
ihm tmmittelbar nach Äusfuhrtmg des Schnittes den 
Kopf abschlug. Dieser Tod war ein ehrenvoller, ebenso 
wie das Amt des Kaichaku, dessen Annahme ohne 
triftige Gründe anständigerweise nicht verweigert wer- 
den konnte. Alles war bei dieser Ceremonie genau 
geregelt und bestimmt, das Local und dessen Aus- 
schmückung, die Kleidung des Moriturus, der Zeugen 
und der Anwesenden, die einzunehmende Stellung, so- 
wie die einzuhaltenden Entfernungen, die Begrüßungen, 
die beim Ergreifen des Messers und der Führung des 
Schnittes zu machenden Bewegungen. Jeder junge 
Samurai wurde von Kindheit auf mit dem Gedanken 
vertraut gemacht, dass auch für ihn einmal die Stunde 
des Harakiri schlagen kann, er musste daher sämmt- 
liche hiermit verbundenen Ceremonien genau kennen 
lernen. Das Harakiri war ein Privilegium des Ehren- 
mannes und musste vollstreckt werden, wenn seine 
Ritterehre geschädigt worden war; ob dies der Fall sei 
oder nicht, bestimmten, wenn nicht er selbst, seine 
Vorgesetzten oder ein Familienehrenrath. Die Ver- 
anlassung war oft eine sehr geringfügige, z. B. eine 
Verletzung der Etikette ja sogar eine Blamage, z. B. 
beim Dolmetschen aus dem Japanischen ins Hollän- 
dische und vice versa. Höchste Bewunderung erzielte 
der Sterbende, der noch die Kraft hatte, nach Durch- 
führung des Bauchschnittes sich auch noch die Gurgel 
zu durchschneiden oder gar einen Pinsel in sein Blut 
zu tauchen und mit demselben ein Gedicht zu schreiben. 
Im Mittelalter waren in Folge dieses Wahnes ganze 
Familien dem Aussterben nahe. 
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Im Jahre 1869 stellte Ono Seigoro, Secretär des 
japanischen Parlamentes, den folgenden Antrag auf 
Abschaffung des Harakiri: »Wir haben in Japan eine 
Art Sühne fiir die Zweischwertermänner (Samurai) 
Harakiri genannt; aiußerdem kommt es oft vor, dass 
Männer, deren Schuld nicht klargestellt ist, Harakiri 
begehen, bevor sie noch verurtheilt sind und auf diese 
Art ihre Vergehen sühnen und ein solches Vorgehen 
wird von der Samuraiciasse stets mit lautem Beifall 
aufgenommen. Ich höre aber, dass diese Sitte in den 
verschiedenen europäischen Staaten ganz unbekannt ist. 
Ich habe nichts daran auszusetzen, wenn Jemand Hara- 
kiri begeht infolge von erhaltenen Befehlen. Aber 
das Vorgehen jener, welche diese That begehen, ohne 
den Befehl hiefür abzuwarten, sollte als im höchsten 
Grade unmoralisch angesehen werden. Und warum? 
Der Grund ist, dass, wenn der Mann schließlich un- 
schuldig ist, eine gerichtliche Untersuchung seine Un- 
schuld beweisen würde. Was braucht er dann Harakiri 
zu begehen? Ist er aber schuldig, so haben wir unsere 
staatlichen Criminalgesetze. Er sollte die Folgen seiner 
Schuld mit Ergebung tragen und die kaiserliche Ent- 
scheidung abwarten. Zu was also Harakiri begehen? 
Es hieße die Criminalgesetze unseres Landes mit Ver- 
achtung behandeln und statt ein Vergehen sühnen, ein 
neues dazu begehen. Es muss hervorgehoben werden, 
dass die Mehrzahl der Zweischwertermänner, welche 
Harakiri begehen, talentvolle, mit einem starken Ehr- 
gefühl versehene Männer sind. Es ist nicht nothwendig, 
zu bemerken, dass, wenn solche Männer Reue em- 
pfinden und getrieben von dem beschämenden Gefühl 
einer begangenen Verirrung ihre Talente nützlich ver- 
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werthen würden, sie ihrem Vaterlande einen Dienst 
erweisen würden. Aber nach meiner Meinung ver- 
sperrt der Tod, der für einen oder zwei Fehler zweifel- 
haften Charakters erduldet wird, gleichzeitig den Weg 
der Besserung seiner selbst und ist in Widerspruch 
mit den kaiserlichen Plänen für die Wohlfahrt der 
Nation. Ich glaube daher, dass die gegenwärtige Re- 
form unserer Regierung dazu benützt werden sollte, 
das Harakiri abzuschafPen."* 

Soweit der Antrag. Hierüber entspann sich eine 
lebhafte Debatte unter den 209 Abgeordneten. 

Amenomori Kenzaburo bemerkte: Harakiri zu be- 
gehen, ohne den Befehl hiefür abzuwarten, mag immer- 
hin als eine voreilige That erscheinen, doch wird ein 
Entschluss dazu immer aus einem hohen Pflichtgefühl 
entspringen und niemals bei jenen vorkommen, die 
weder Zartgefühl noch Ehre kennen. Tapfere Männer 
würden ein solches Verbot ignoriren und verweichlichte 
Personen es wahrscheinlich dazu benützen, um sich 
feige an das Leben anzuklammern. 

Okamito Jihei: Dieser Vorschlag ist verderblich für 
den Bestand unserer Nation, die in der ganzen Welt 
einzig dasteht; sie droht unsere unvergleichliche, natio- 
nale Moralität, die öffentliche sowohl wie die häusliche 
zu zerstören. 

Sasaki Tetsuyemon: Die Sühnung durch das Hara- 
kiri ist dazu bestimmt, dem Stande der Samurai An- 
sehen zu geben und die tiefe Stellung des ge- 
meinen Volkes zu markiren. Es ist ganz um- 
sonst für die Abschaffung zu plaidiren. 

Sonoda Tamoten: Weit entfernt, das Harakiri zu 
verbieten, sollte man es als einen großen Segen für 
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unser Land betrachten, dass wir noch Männer 
haben, die es begehen. 

Kaji Matazayemon: Die Ausübung des Harakiri, 
ohne den Befehl dazu abzuwarten, entspringt nicht der 
Verachtung der Gesetze, sondern einem natürlichen 
Ehrgefühl, welches tief im Herzen wurzelt. Würde das 
Harakiri aufgegeben, so gäbe es keinen Unterschied 
mehr zwischen den Schwertermännem und dem ge- 
meinen Volk. 

Hara Motonoske : Wenn auch dieses Verbot decre- 
tirt würde, so würde die Classe der Schwertermänner 
es dennoch übertreten. Dieses Verbot würde nur die 
Moralität der Schwertermänner verderben. 

Kokubuji Gembei: Ich glaube nicht, dass dieses 
Verbot aufrecht erhalten werden könnte. Unser Land 
hat immer dem Kriegerstande den ersten Rang an- 
gewiesen und stets der Principientreue die größte 
Wichtigkeit beigelegt. Das Verbot des Harakiri wäre 
die Zerstörung des Kriegerstandes und ein An- 
sporn zur Unmoralität. 

Ikuda Hinobu: Die Sitte des Harakiri ist eine große 
Zierde unseres Kaiserreiches. Würde es abgeschafft, 
so würde die Moralität leiden. 

Nonomura Rinyemon: Der Krieger rangirt über dem 
Bauer, dem Handwerker und Kauftnann und es wider- 
strebt seinen Gefühlen, auf dieselbe Art bestraft zu 
werden, wie jene. 

Nakane Shohei: Es mag sein, dass das Harakiri 
in keinem Staate Europas vorkommt, doch 
daraus folgt nicht, dass der dortige Zustand 
besser ist als bei uns. 
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Yasujima Kaizo: Nichts ist schwieriger als das Leben 
für ein Princip aufeuopfem. Ein Samurai ohne Princip 
verdient nicht den Namen eines Samurai. 

Tominaga Shume: Die Sitte des Harakiri beruht auf 
einem edlen Grundsatz, auf Tapferkeit, auf Reinheit 
des Charakters. Diese Sitte aufheben hieße eine Säule 
der Verfassung entfernen. 

Akimoto Yoske: Aus welchem Grunde sollte man 
das Harakiri abschaffen? Die Länder der westlichen 
Meere haben ihre eigenen Gesetze, die gehen aber 
unser großes Kaiserreich des Ostens nichts an. 

Nam Kinyemon : Das Harakiri soll nicht abgeschafft 
werden, da sonst die Gesinnung der Samurai ver- 
weichlicht werden würde. 

Karube Itsinja: Die Abschaffung des Harakiri hieße 
den öffentlichen Weg der Ehrenhaftigkeit versperren 
und den Weg der Schufterei aufschließen. 

Joshida Ganzo bemerkte, dass das Harakiri auf 
Pflicht und Ehrgefühl basire. 

Nakano Chomei sagte, das Harakiri müsse aufrecht 
erhalten werden, weil durch dasselbe das Ehrgefühl im 
Kriegerstande genährt wird, in dessen Charakter ohne 
Zweifel die Überlegenheit Japans vor den an- 
deren Völkern besteht. 

Takeida Heinoske: Die Sitte des Harakiri ist eine 
Zierde unseres Vaterlandes und einer der Gründe 
seiner Überlegenheit über die Länder der westlichen 
Meere. 

In diesem Tone ging die ganze stürmische Debatte 
weiter. Die Abstimmung ergab folgendes Resultat; 
Von den 209 Abgeordneten stimmten 200 gegen die 
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Abschaffung des Harakiri, nur 3 dafür, 6 ent- 
hielten sich der Abstimmung und — sehr bezeichnend 
— der Antragsteller wurde wenige Wochen nach dieser 
Sitzung ermordet! Der Sieg der Finstemiss über das 
Licht war ein vollständiger! 

Ein Abgeordneter Sakakibare Senzo hatte bei dieser 
Debatte bemerkt: „Wenn einmal das Kaiserreich auf 
einer soliden Basis etablirt und die Moral der Nation 
fest begründet sein wird, dann wird das Hara- 
kiri ganz von selbst verschwinden, ohne ir- 
gend welche gesetzliche Bestimmungen. 

Ein prophetisches Wort! Dreißig Jahre sind seither 
verstrichen. Diese Sitte ist heute total verschwunden, 
ganz von selbst, ohne Lärm und Aufsehen zu erregen. 
Mit Recht schreibt Professor Dr. Inazo Nitobe aus Tokio 
in seinem Werke „Bushido^ (die Seele Japans): i,Beide 
Einrichtungen, der Selbstmord sowohl als die Rache, 
verloren ihre raison d'6tre durch die Bekanntmachung 
des Criminalgesetzes. ^ 

»Und die Achtung vor diesem Strafgesetz* fügen 
wir hinzu. Es ist im höchsten Grade bemerkenswerth, 
dass die öffentliche Meinung des mächtigen, strebsamen 
und fleißigen japanischen Volkes mit diesem Monstrum, 
welches Jahrhunderte lang gewüthet, in so unglaublich 
kurzer Zeit nach seinem Bekanntwerden mit der euro- 
päischen Cultur fertig geworden ist. 

Freilich gehörte dazu die große Bildungsfähigkeit 
der Nation, ihr ganzer Ernst im Erstreben des wahren 
Fortschrittes und der echten Civilisation, ihre tief ein- 
gewurzelte Achtung vor dem Gesetze des Landes, der 
Umstand, dass in Japan Tapferkeit und Todesverachtung 
kaum als besondere Tugenden gelten, sondern als etwas 
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bei jedem Japaner — Frauen und Kinder nicht aus- 
geschlossen — ganz Selbstverständliches betrachtet 
werden, mit einem Worte, alle jene großen Eigen- 
schaften, die es diesem Staate möglich gemacht haben, 
sich binnen eines Zeitraumes von 30 Jahren aus einem 
Zustande der Barbarei zur Höhe und Cultur einer 
modernen Großmacht empor zu schwingen, zu einer 
Macht, die das tmgeheure China besiegt, deren Siege 
die Großmächte Europas beunruhigt, die das gewal- 
tige Russland in der Mandschurei wenigstens für den 
Äugenblick zum Stehen gebracht und der das mäch- 
tige England die Hand zum Bunde reichen zu können 
froh war. 

Hätte nicht so manches christliche Land von 
diesem siegreichen Kampfe der öffentlichen 
Meinung des „heidnischen^ Japan gegen das 
Harakiri etwas zu lernen? 

Ein ähnliches Beispiel eines närrischen Ehrbegriffes 
bietet uns die Geschichte der Witwenverbrennung 
Satti in Indien. Diese Unsitte war in vielen Ländern 
Indiens verbreitet, wenn auch nicht in allen und nicht 
in allen Schichten der Bevölkerung. Sie bestand darin, 
dass sich bei den Hindus die Witwe zugleich mit der 
Leiche ihres Gatten lebendig verbrennen, beim Stamme 
der Jogis sogar lebendig begraben lassen musste. 
Dieser entsetzliche Gebrauch war keineswegs in der 
Hindureligion vorgeschrieben, wie die Engländer an- 
fangs selbst irrthümlich glaubten. Weder die Gesetze 
des Manu noch der Veda enthalten Bestimmungen 
darüber. Natürlich fehlte es nie an Versuchen von 
Seite der indischen Theologen auch diese Infamie so 
darzustellen, als wäre sie in den heiligen Schriften 
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geboten und durch die Religion vorgeschrieben. That- 
sächlich hat das Satti mit der Hindureligion ebenso- 
wenig zu schalfen als das Gottesurtheil mit dem 
Evangelium trotz der famosen David-Goliath-Ge- 
schichte. 

Der Ursprung des Sattis verliert sich in die Nacht 
des Älterthums; es bestand bereits in Indien als die 
JVLacedonier das Land bekriegten (327 v. Chr.) und er- 
hielt sich bis zum Jahre 1829; es hat also über 
22 Jahrhunderte florirt und ein viel höheres Älter 
erreicht als unser hochgeschätztes Duell. Das Satti 
ist eine Erfindung der menschlichen Eitelkeit und Hab- 
sucht. Die indische Witwe sollte nach dem Tode 
ihres Gatten von keinem Manne berührt werden, ihre 
Ernährung jedoch auch niemandem zur Last fallen. Um 
dies zu erreichen, war die Verbrennung der armen 
Witwe das denkbar beste und radicalste Mittel. Die 
Gemeinheit dieses Zweckes hüllte sich, wie so oft, in 
Religion. Es wurde docirt, dass die Witwe, die sich 
mit der Leiche ihres Gatten verbrannt, ihres und ihres 
Mannes Sündenschuld tilgt und mit ihm im Jenseits 
vereinigt wird für eine Periode von 14 Indras, welche 
Periode gleich ist so vielen Jahren als der mensch- 
liche Körper Haare hat. 

Diese Aussicht hätte sicherlich äußerst wenig Wit- 
wen zur Selbstverbrennung getrieben, weshalb es nöthig 
wurde, einen menschenfressenden Ehrenmoloch einzu- 
spannen, denn als Princip galt, dass die Verbrennung 
eine freiwillige sein müsse, und freiwillig war und blieb 
sie stets; man frage nur nicht wie; denn es wurden 
alle Mittel angewendet, um das arme Opfer zu beein- 
flussen: Überredung, Drohung mit Ehrverlust und, wo 
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1 ist, dass sogar der tyrannische, 
er Jehangir verschiedene Gesetze 
^3, vor Allem eins, des Inhaltes, 
e, die Familienmutter ist, gestattet 
begehen. Hier haben wir also einen 
11 Fürsten, der noch dazu ein Tyrann 
e Regung des Mitleids fühlte, für die 
die diesem Ehrenwahne zum Opfer 
.:d in allen christlichen Ländern, sieben 
Staaten ausgenommen, in gewissen 
'^ jeder Lümmel einen Familienvater 
Mündung der Pistole citiren und ihn 
«"ßen darf, wo sich dann kein Mensch weiter 
(immert, was mit seinen armen Kindern ge- 
sell; da wollen die Duellstaaten den asia- 
Völkern Achtung vor dem Gesetz, Respect vor 
iiorität, Hochachtung vor der Würde des mensch- 
n Lebens, Nächstenliebe, Demuth und andere Tugen- 
beibringen! eine wahre Posse, über die man sich 
1 ode lachen könnte, wenn sie nicht eine so furcht- 
vr ernste Seite hätte. 
Die ersten englischen Machthaber wagten sich an- 
.angs nicht an die Unterdrückung des Satti, da sie 
irrthümlich diese Institution in der Hindurelegion be- 
gründet glaubten. Erst die Wissenschaft, das Studium 
des Sanskrit, sowie der indischen Sprachen überhaupt 
und das dadurch ermöglichte Bekanntwerden mit den 
heiligen Schriften Indiens zerstörte diesen Irrthum. 
Wir haben hier wieder ein glänzendes Beispiel von der 
Wissenschaft in Ausübung ihres heiligsten Berufes als 
mpferin der Cultur und wahren Civilisation. Mi- 
hat die Lanze geschwungen, und es ward Licht. 
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das nicht genügte, half man nach mit berauschenden 
Getränken. 

Die Zahl dieser Opfer war eine sehr bedeutende. 
In der Präsidentschaft Bengalen wurden im Jahre 1817 
nicht weniger als 700 Witwen verbrannt; in den zwölf 
Jahren 1815 bis 1826 7121; im Jahre 1826 im Districte 
Calcuta 279 Witwen, darunter eine 90jährige und 8 
unter 20 Jahren. Häufig wurden Witwen verbrannt, 
welche noch nicht einmal das 15. Lebensjahr erreicht 
hatten. 

Im Jahre 1824 wurden 3 Witwen verbrannt, von 
denen die eine 13, die andere 11, die dritte bloß 
9 Jahre alt war! 

Schon die mohammedanischen Herrscher Indiens 
hatten versucht, diesen Greuel abzuschaffen. Der große, 
edle und aufgeklärte Kaiser Akbar erließ ein Verbot 
der Witwenverbrennung, musste dasselbe jedoch wieder 
aufheben. 

Von diesem großen edlen und aufgeklärten Kaiser 
Akbar berichtet uns Abul Fazl aus dem Jahre 1583, 
es sei Dschai Mal der Sohn Mäldeo's auf dem Wege 
nach Bengalen am Sonnenstich gestorben. Sein Sohn 
Udi Singh habe dessen Gattin zwingen wollen, den 
Scheiterhaufen zu besteigen; die Witwe weigerte sich 
dessen. Akbar vernahm dies, warf sich auf ein Pferd 
und jagte allein nach dem Platze, auf dem das Opfer 
stattfinden sollte. Er kam kurz vor Beginn desselben 
an. Die Ratschputen, die zuerst ihn nicht erkannten, 
wollten ihn unschädlich machen, doch sie gewahrten 
bald ihren Irrthum; so rettete Akbar die Arme vom 
Tode. 
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Sehr hervorzuheben ist, dass sogar der tyrannische, 
mohammedanische Kaiser Jehangir verschiedene Gesetze 
gegen das Satti erließ, vor Allem eins, des Inhaltes, 
dass es keiner Witwe, die Familienmutter ist, gestattet 
sein soll, Satti zu begehen. Hier haben wir also einen 
mohammedanischen Fürsten, der noch dazu ein Tyrann 
war, welcher eine Regung des Mitleids fühlte, für die 
armen Kinder, die diesem Ehrenwahne zum Opfer 
fielen. Während in allen christlichen Ländern, sieben 
protestantische Staaten ausgenommen, in gewissen 
Kreisen ein jeder Lümmel einen Familienvater 
vor die Mündung der Pistole citiren und ihn 
todtschießen darf, wo sich dann kein Mensch weiter 
darum kümmert, was mit seinen armen Kindern ge- 
schehen soll; da wollen die Duellstaaten den asia- 
tischen Völkern Achtung vor dem Gesetz, Respect vor 
der Autorität, Hochachtung vor der Würde des mensch- 
lichen Lebens, Nächstenliebe, Demuth und andere Tugen- 
den beibringen! eine wahre Posse, über die man sich 
zu Tode lachen könnte, wenn sie nicht eine so furcht- 
bar ernste Seite hätte. 

Die ersten englischen Machthaber wagten sich an- 
fangs nicht an die Unterdrückung des Satti, da sie 
irrthümlich diese Institution in der Hindurelegion be- 
gründet glaubten. Erst die Wissenschaft, das Studium 
des Sanskrit, sowie der indischen Sprachen überhaupt 
und das dadurch ermöglichte Bekanntwerden mit den 
heiligen Schriften Indiens zerstörte diesen Irrthum. 
Wir haben hier wieder ein glänzendes Beispiel von der 
Wissenschaft in Ausübung ihres heiligsten Berufes als 
Vorkämpferin der Cultur und wahren Civilisation. Mi- 
nerva hat die Lanze geschwungen, und es ward Licht. 

5* 
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Der Kampf der englischen Regierung gegen das 
Satti ist gerade für die Beurtheilung der Frage, die 
uns hier beschäftigt, in hghem Grade lehrreich und 
interessant. 

Lange schon vor der im Jahre 1829 erfolgten Ab- 
schaffung dieses Greuels hatten sich die englischen 
Staatsmänner bemüht denselben einzuschränken. 

Im Jahre 1813 gab die englische Regierung in Cal- 
cutta den folgenden Erlass heraus um dem Unwesen 
zu steuern: »Nachdem während der Satti genannten 
Ceremonie häufig gewisse Handlungen begangen worden 
sind, die im directen Widerspruch stehen zu den 
Grundsätzen, welche in den religiösen Institutionen der 
Hindus, durch welche diese Ceremonie gestattet war 
und in bestimmten Fällen aber auch verboten wird, 
niedergelegt sind; wie zum Beispiel die Thatsache, dass 
an einigen Orten schwangere Weiber und unmündige 
Mädchen lebendig verbrannt worden sind, femer, dass 
Leute Weiber verbrannt haben, nachdem sie dieselben 
durch einschläfernde Mittel betäubt hatten, sie also 
ohne ihre Einwilligung verbrannt wurden, so werden 
hier im Auftrage der Regierung alle Polizeibehörden 
auf strengste angewiesen, sorgfältigst darüber zu 
wachen und sich aufs äußerste zu bemühen, dass der- 
artige Vorkommnisse innerhalb ihres Rayons nicht mehr 
stattfinden. Sie bekommen femer den Auftrag, bei 
allen Gelegenheiten sofort, nachdem sie Nachricht er- 
halten, dass eine solche Ceremonie stattfinden wird, 
sich selbst an Ort und Stelle zu begeben, oder ihren 
Mohurir oder Jemadar in Begleitung eines der Hindu- 
religion angehörigen Burkundaz hinzuschicken, um aus 
dem Munde der zu verbrennenden Witwe direct zu 
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erfahren, ob sie zu ihrer Verbrennung ihre Einwilligung 
gegeben, und die übrigen oben erwähnten Umstände 
betreffend ihr Alter etc. in Erfahrung zu bringen. Falls 
es sich nun herausstellen sollte, dass eine zu ver- 
brennende Witwe unter 16 Jahre alt ist, oder falls 
Anzeichen vorhanden sind, dass dieselbe in der Hoff- 
nung ist, oder sie selbst erklären sollte, in diesem 
Zustande zu sein, oder falls die Leute, welche sich 
anschicken sie zu verbrennen, die Witwe vorher ohne 
ihre Einwilligung und gegen ihren Willen betäubt haben 
sollten, so wird es ihre Pflicht sein, nachdem die Ver- 
brennung eines Weibes unter einem jeden der hier 
aufgezählten Umstände in directem Widerspruch zu 
den Bestimmungen der Shastras steht und einen offen- 
baren Act gesetzwidriger Gewalt darstellt, die verbotene 
Ceremonie zu verhindern und jene, die sie ausführen 
wollen, davon abzuhalten; ebenso diesen Leuten zu 
erklären, dass, wenn sie darauf bestehen, den ver- 
botenen Act auszuführen, sie ein Verbrechen begehen 
und der Strafe verfallen. Sollte aber das Weib mündig 
sein und sonst kein Hinderniss vorliegen, so sollen sie 
dennoch an Ort und Stelle bleiben und alle selbst die 
unbedeutendsten Vorgänge sorgfältigst beobachten, und 
sollten Leute sich anschicken, ein Weib mittelst An- 
wendung von Gewalt zu verbrennen oder nachdem man 
demselben berauschende oder narcotische Getränke zu 
trinken gegeben, so wird es ihre Pflicht sein, alles zu 
thun, was möglich ist, um die Ceremonie zu verhindern 
und gleichzeitig soll man diese Leute wissen lassen, 
dass es nicht die Absicht der Regierung ist, irgend 
einen Act zu verbieten oder zu verhindern, den die 
religiösen Bestimmungen der Bewohner dieses Landes 
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gestatten, oder gar zu verlangen, dass um eine be- 
bestimmte Erlaubniss angesucht werde, um ein Satti 
zu begehen, und dass die Polizeibeamten nicht den 
Auftrag haben, sich in eine solche Ceremonie hinein- 
zumischen oder sie zu verhindern; femer wird es ihre 
Pflicht sein, augenblicklich der vorgesetzten Behörde 
einen ausführlichen Bericht über alle Maßnahmen zu 
erstatten, die sie in dieser Angelegenheit getroffen 
haben. Femer soll, so oft innerhalb des Polizeirayons 
eine solche Ceremonie des Satti stattgefunden und 
ordnungsgemäß durchgeführt worden, dieselbe in die 
monatlichen amtlichen Berichte eingetragen werden.^ 

Calcutta, 9. October 1813. 
. Nun frage ich alle jene, welche Maßnahmen zu 
Gunsten der Einschränkung der Zahl der Duelle das 
Wort reden, diese löbliche, edle und außerordentlich 
geistreiche histitution jedoch nicht ganz auf einmal 
und für immer abschaffen möchten; alle jene, welche 
dafürhalten, dass das Duell beibehalten, jedoch nur in 
sehr ernsten Fällen bei wichtigen Gelegenheiten unter 
strenger Controle, unter Aufsicht, nach eingeholter Er- 
laubniss eines Ehrenrathes und der vorgesetzten Be- 
hörden etc. etc.* gestattet werden soll, und was dieses 
horrenden Blödsinnes mehr ist; — was glauben Sie, 
frage ich jene Herren, war das Resultat des obigen 
Erlasses? Nun ihr weisen Patrone! statt abzunehmen, 
nahmen die Sattis in der Präsidentschaft Bengalen be- 
deutend zu. Im Jahre 1815 wurden 378, im Jahre 1816 
442, 1817 707, 1818 839 Sattis begangen. 

Die Behörden des Allypore-Districtes berichteten 
anlässlich der Zunahme der Sattis, dass jede Ein- 
mischung der Regierung, ausgenommen das gänzliche 
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und unbedingte Verbot unter Androhung schwerer 
Strafen, immer nur Opposition hervorrufen wird, in 
der Hoffnung, sich dieser Einmischung mit der Zeit 
zu entledigen. 

Im Jahre 1821 berichtete Mr. C. Smith, 2. Richter 
in Caicutta, an die Regierung: i, Unsere Regierung hat, 
indem sie die Sachen modificirt und Verordnungen 
darüber erlassen, die Ideen aller Hindus über diese 
Frage in einen Zustand gänzlicher Verwirrung 
versetzt. Die Hindus werden erst dann glauben, 
dass wir diese Unsitte verabscheuen, wenn wir die- 
selbe total durch ein absolutes und peremptorisches 
Gesetz verbieten. Es ßllt ihnen gar nicht ein, daran 
zu zweifeln, dass wir dies mit aller Sicherheit 
riskiren können." 

Sehr bedeutsam sind die Worte des Berichtes der 
Court of Directors an den Vicekönig vom Jahre 1823: 
„Uns scheint es sehr zweifelhaft, ob die letzten Maß- 
nahmen der Regierung das Übel nicht eher vermehrt, 
als vermindert haben. Eine solche Tendenz wird wahr- 
scheinlich ohne Grund einer Verordnung zugeschrieben, 
welche, indem sie ein Vorgehen nur in gewissen 
Fällen verbietet, den Anschein hat, es in allen 
anderen zu sanctioniren; es ist zu befürchten, 
dass, während das Volk für die Unsitte früher keine 
besondere Begeisterung und Anhänglichkeit hatte, ein 
Gesetz, welches ihm die Fälle darthun wird, in 
welchen sie nicht befolgt werden darf, als 
eine Aufforderung hingenommen werden wird, 
sie in allen anderen nicht aufgezählten Fällen 
zu befolgen; überdies finden wir es sehr bedauer- 
lich, dass sich die britische Regierung dadurch, dass 
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sie zum Begehen eines Sattis ihre specielle ElnwUligimg 
ertfaeilt, zum öffentlichen Mitschuldigen an dem Men- 
schenopfer macht; ebenso müssen wir davor warnen, 
englische Gerichte zu Erklärern und Aus- 
legern der Hindureligion zu machen, wenn dies 
zu Thaten führt, die wir ebenso sehr in unserer 
Eigenschaft als Gesetzgeber wie als Christen 
verabscheuen.* 

Die Urtheile des 2., 3. und 5. Richters des obersten 
Gerichtshofes in Calcutta lauteten wie folgt: 

»Der 2. Richter kann keiner Instruction beistimmen, 
welche die Tendenz hat, die Unsitte zu modificiren 
oder zu legalisiren, oder welche sich den Anschein 
gibt, ein legales Satti auch nur um ein wenig besser 
als ein gesetzwidriges Satti zu betrachten;' sie seien 
überzeugt, dass, wenn diese Mode, unter der Sanction 
der Regierung Erlässe zur Regulirung des Sattis 
herauszugeben, fortgesetzt würde, die Unsitte unter 
dem Schutze der höchsten Staatsgewalt so tiefe Wurzeln 
schlagen wird, dass es unmöglich sein wird, sie zu 
entwurzeln. 

Der 2. Richter C. Smith erklärte ausdrücklich: «Die 
Unsitte des Satti muss abgeschafft werden, und wir 
können sie ohne in irgend welche Gefahr zu 
laufen thatsächlich abschaffen.'' 

Sehr schön sind die Worte des hochwürdigen 
T. Scott in seinem Commentar zu dieser Frage: „Gott 
sagt (4. Moses 35, 33): Ihr sollet nicht das Land eurer 
Wohnung entweihen, das durch Blut verunreinigt wird, 
und nicht anders gereinigt werden kann als durch das 
Blut dessen, der das Blut eines anderen vergossen 
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hat.^ Die Connivenz unserer Regierung mit der Wit- 
wenverbrennung, den Menschenopfern und anderen 
Gattungen von Mordthaten, die in unserem ostindischen 
Gebiete unter dem Vorwande, dass es sich um eine 
götzendienerische Religion handelt, begangen werden, 
belastet unser Land, und alle jene, die zu diesen 
fernen Gebieten Beziehungen haben, mit Blutschuld, 
die nicht gesühnt wird durch das Blut jener, die sie 
verschuldet." 

Die hier angeführten Urtheile ließen sich noch be- 
deutend vermehren, für unseren Zweck mögen diese 
genügen. 

Am 4. Dezember 1829 erfolgte endlich das de- 
finitive und unbedingte Verbot der Sattis für das ganze 
Gebiet der Präsidentschaft Bengalen, 1830 für die 
Präsidentschaften Bombay und Madras. 

Die Einleitung des Erlasses, mittelst welchem der 
edle General-Gouverneur Lord W. Bentinck dem Satti 
für immer ein Ende bereitete, ist bemerkenswerth. Sie 
lautet: „Der Gebrauch des Satti, d. h. des Lebendig- 
verbrennens oder Lebendigbegrabens der Hinduwitwen 
empört die Gefühle der menschlichen Natur; diese 
Sitte wird von der Religion der Hindus in keiner Weise 
als unumstößliche Pflicht eingeschärft; im Gegentheil, 
es wird den Witwen ein Leben in Keuschheit und 
Zurückgezogenheit ganz besonders und vorzüglich ge- 
boten, und bei einer bedeutenden Majorität des indi- 
schen Volkes wird die Unsitte weder geübt, noch be- 
achtet, in mehreren ausgedehnten Districten existirt 
sie nicht einmal, und in jenen Gebieten, wo sie am 
häufigsten vorkommt, ist es eine Thatsache, dass mehr- 
mals Handlungen von einer solchen Barbarei verübt 
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worden sind, welche selbst in den Angen der Hindus 
anstößig, gesetzwidrig und ruchlos erschienen. Die 
Maßnahmen, welche bisher getroffen worden sind, 
um von solchen Thaten abzuschrecken und sie zu ver- 
hindern, sind bis heute erfolglos geblieben, und 
der Generalgouvemeur hat die innerste und tiefste 
Überzeugung, dass diesen Übelständen auf 
keine andere Art und Weise ein Ende ge- 
macht werden kann, als durch das bedingungs- 
lose Verbot dieser Sitte. In Folge dieser Betrach- 
tung und ohne daran zu denken auch nur im geringsten 
von einem der ersten und wichtigsten Regierungsgrund- 
sätze der britischen Regierung in Indien abzuweichen, 
welches darin besteht, dass allen Classen des Volkes 
das Recht der Ausübung ihrer religiösen Gebräuche 
gesichert sein soll, so lange dieses System ohne 
Verletzung der höchsten Gebote der Gerechtig- 
keit und Menschlichkeit geübt werden kann, 
findet es der Generalgouvemeur für gut anzuordnen etc.^ 

Es folgen nun die Strafbestimmungen. In einem 
officiellen Schreiben des Generalgouvemeurs an den 
obersten Gerichtshof bemerkte derselbe: 

„Wir waren entschieden zu Gunsten eines offenen, 
klaren und absoluten Verbotes, welches auf 
nichts anderes sich gründet, als auf die mora- 
lische Trefflichkeit dieses Verbotes und auf 
unsere Kraft es durchzuführen." 

Groß war der Jubel der Bevölkerung. Im Jahre 
1 830 richtete eine bedeutende Zahl angesehener Hindus 
eine Zuschrift an Lord W. Bentinck, in welcher sie 
ihrer Dankbarkeit für diese große That Ausdruck ver- 
liehen. 
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Bemerkenswerth ist, dass sich in Bengalen eine 
Partei von Hindus fand, die für die Beibehaltung der 
Sattis eine Lanze brach und eine Petition an den 
König von England in diesem Sinne richteten. Ein 
christlicher Europäer war es, der sich dazu hergab, 
die Überbringung des Gesuches an den König zu 
übernehmen, und sich zu diesem Zwecke nach England 
einschiffte, doch die Bitte dieser wackeren Vertheidiger 
des Principes der Witwen, ehre" wurde abgewiesen, 
und hiermit hatte nach einem Bestände von über 
20 Jahrhunderten die grausige Sitte ihr seliges Ende 
erreicht. 

Im Jahre 1844, 15 Jahre nach Abschaffung des Satti, 
stürzte in England die löbliche Duellinstitution zusam- 
men, nachdem schon 1842 jede Gattung von Sklaverei 
innerhalb des Gebietes der Herrschaft europäischer 
Staaten ihr Ende erreicht hatte*). 

Ja, das waren eben christliche Männer, die das 
geleistet! Bei uns aber scheint man sich nicht dazu 
aufraffen zu können, dem Duellpopanz an den Leib 
zu gehen. Man will das Duell einschränken, für ernste 
Fälle conserviren und sonstige geistreiche Experimente 
versuchen, damit der liebe Wurm nur recht lange am 
Leben erhalten werde und er ja genug zu fressen be- 
komme, ja nicht an Hunger crepire. 

Wer sich für die Geschichte der Abschaffung des 
Harakiri interessirt, findet die Sache ausführlich be- 
handelt in der amtlichen Schrift: Japan. No. 3 (1870) 



*) Die hohe Ehre, mit der Abschaffung der Sklaverei den 
Anfang gemacht zu haben, gebührt dem protestantischen 
Dänemark (1792). 
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Correspondence respecting Affairs in Japan: 1868 — 70 
presented to both Houses of Parliament by Command 
of Her Majesty 1870. London. Printed by Harryson 
and sons (C. — 129), die Geschichte der Abschaffung 
des Satti in den 8 Bänden der Parliamentary Papers 
on the buming of Hindoo Widows. 

Ich bin vollkommen darauf gefasst von den Anhängern 
des Duellprincipes den Einwand zu hören Harakiri und 
Satti seien Dinge, die mit dem Duell gar keine Ähn- 
lichkeit haben und in keiner Weise mit dieser edlen 
Institution verglichen werden können. Hierauf antworte 
ich, dass bei den 3 Institutionen Folgendes das Iden- 
tische ist: Sie enthalten alle drei die Alternative ent- 
weder sich oder anderen Leid, Schmerz, Wunden und 
Tod zuzufügen, oder die Ehre zu opfern, in seiner 
Kaste ehrlos zu werden; femer das Moment, dass die 
Ehre, um die es sich hier handelt, nicht durch eine 
That, oder Unterlassung des Opfers verloren geht, 
sondern durch ein außer der Macht seines Willens 
stehendes Erleiden und Erdulden. Dies das Iden- 
tische, auf welches allein alles ankommt. Des Un- 
ähnlichen gibt es freilich viel, denn Harakiri und Satti 
erreichen ihren Zweck mit größter Bestimmtheit und 
Sicherheit; beim Duell spielt der Zufall eine Rolle, 
daher es unendlich dümmer ist, als seine beiden asia- 
tischen Gevatter, ja sich durch den Idiotismus, der in 
ihm zu Tage tritt, derart von ihnen unterscheidet, dass 
die Identität des Wesens, auf welchem alle drei Insti- 
tutionen beruhen, nur bei schärferer und eingehender 
Betrachtung erkennbar wird. 

Nur der obigen gemeinsamen Momente und der 
Ähnlichkeit der Geschichte ihrer Abschaffung wegen 
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habe ich zwischen Duell einerseits und Satt! und Harakiri 
andererseits eine Parallele ziehen zu dürfen geglaubt. 
Fast möchte ich jedoch die Manen der durch Satti und 
Harakiri Verstorbenen wegen obiger Parallele um Ver- 
zeihung bitten, denn Satti und Harakiri überragen thurm- 
hoch die niederträchtige Duellinstitution, weil bei ihnen 
das Moment der Rache hinwegfällt. Das Satti besonders, 
wenn von der Witwe freiwillig und mit der Absicht 
ihrem verstorbenen Manne im Jenseits Gesellschaft zu 
leisten und durch das qualvolle Opfer ihres Lebens 
seine Sündenstrafen zu tilgen ausgeführt, ist ein derart 
großartiger Act von Aufopferung und Verneinung des 
Willens zum Leben, also von Heiligkeit, dass es von 
diesem Gesichtspunkte aus unstatthaft ist, es mit dem 
Duelle gleichzeitig auch nur zu nennen. 

Duell wird auf deutsch durch das Wort „Zweikampf" 
ausgedrückt. Dieser Begriff hat aber einen viel zu 
großen Umfang, weil dahin auch Kämpfe gehören, die 
keine Beleidigung und keine wiederherzustellende Ehre 
voraussetzen, wie zum Beispiel das Turnier, die Ring- 
kämpfe und die Studentenmensuren, von welch' 
letzteren zu bemerken ist, dass gegen dieselben, 
wenn sie bloße Bethätigungen des Sportes sind, vom 
moralischen Standpunkte aus gar nichts einzuwenden 
ist. Im Gegentheil, es liegt im Interesse aller, dass der 
männliche Sport selbst der gefährlichste stets cultivirt 
und hochgeachtet werde. Die Studentenmensuren nun 
sind so eingerichtet, dass Todtschlägereien, Verstümme- 
lungen, Verkrüppelungen für's Leben ganz ausgeschlossen 
sind, sie machen den jungen Mann mit der Führung 
der Waffen vertraut, machen ihn stark, graciös, flink 
und behend, gewöhnen ihn, Schmerzen männlich zu 
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ertragen, sein Blut und das Anderer fließen zu sehen, 
bei Verwundungen rasche Hülfe zu leisten, haben da- 
her wirklich viele moralische Vortheile, immer voraus- 
gesetzt, dass sie bloßer, reiner, ungeschminkter Sport 
sind und nichts anderes. Dasselbe gilt von den Tour- 
nieren, halsbrecherischen Steeplechasen, Automobil- 
und Luftschiffahrten und was dergleichen wirklich 
martialische Vergnügen mehr sind. Wir wissen alle, 
was für eiserne Charaktere und Gestalten aus Studenten- 
vereinen hervorgegangen sind, welche die Mensur als 
Sport betreiben. Der echte männliche Sport möge 
hoch leben, vivat, crescat, floreat, er muss aber wahr 
und echt sein und darf nie und nimmer mit Lügen 
und Verbrechen verquickt werden, denn das 
ist eines wahren und echten Sportsmanes un- 
würdig. 

Wenn, wie wir dargethan und bewiesen haben, 
Muth an und für sich eine gleichgültige Eigenschaft 
also keine Tugend ist, so ist und bleibt er doch, wenn 
er sich in moralisch gleichgültigen Dingen, wie im 
Sport äußert, immer eine hohe Zierde und ein edler 
Schmuck des Mannes. 

Das Duell ist nichts anderes als Blutrache, nennen 
wir also das Kind beim rechten Namen „Blutrache in 
der denkbar dümmsten Form und Gestalt". 

Denn die Blutrache als solche, wie sie fast bei 
allen Völkern des Erdballes bestanden hat, ist an und 
für sich nicht dumm; sie war sogar heilsam und noth- 
wendig in jenen Zeiten, in welchen die Tödtung eines 
Menschen als Privatdelict angesehen wurde, das nicht 
den Staat, sondern bloß die Sippe und Familie des 
Gemordeten etwas anging. Nun sehen wir aber, dass 
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nach Maßgabe der Entwickelung der Strafrechtspflege 
Mord und Todschlag allüberall zu öffentlichen von 
Staatswegen zu bestrafenden Verbrechen wurden, wo- 
durch die Blutrache überflüssig wurde und ihr Ende fand. 

Und thatsächlich ist es auch in den christlichen 
Ländern den Bemühungen des Staates und der Kirche 
gelungen, das Institut der Blutrache fast gänzlich ab- 
zuschaffen. In Montenegro gelang es erst im Jahre 1855 
dem Fürsten Danilo dieser Unsitte Einhalt zu thun. 

Sehr bezeichnend ist die Wandlung, welche der 
Islam auf die sittliche Weltanschauung der alten Araber 
bezüglich der Frage von der Wiedervergeltung ausgeübt 
hat. Im vorislamischen Arabien war die Blutrache eine 
durch die Sitte geheiligte Institution. Sich zu rächen 
galt als Tugend, zu verzeihen als Feigheit und Schande. 
Professor Goldziher erwähnt in seinen hochinteressanten 
„Muhammedanischen Studien^, dass der Grundsatz 
„Gut0s mit Gutem — wer beginnt ist der Edlere, Böses 
mit Bösem — die Schuld trägt, wer begonnen hat", 
also der Grundsatz das zugefügte Böse wieder mit 
Bösem zu vergelten, den hervorragendsten Titel jenes 
Selbstruhmes bildet, mit welchem die Dichter des alten 
Araberthums ihren eigenen Charakter und den ihres 
Stammes verherrlichen. Der sterbende Amr Ben 
Kulthum gibt seinen Kindern die Lehre für das Leben, 
dass nichts Gutes an jenem sei, der, wenn er beleidigt 
wird, nicht wieder beleidigt, und diesen Grundsatz hat 
er selbst, so lange er lebte, wie jeder echte Araber 
treulich geübt. Der Dichter Kurejt Ben Unejf schmäht 
die Angehörigen seines Stammes damit, dass sie das 
Unrecht, welches ihnen zugefügt wird, mit Vergebung 
vergelten und das Böse, das man ihnen anthut, mit 
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Wohlthun heimzahlen. Dies galt bei den alten Arabern 
als Schmach. Das Ideal des Helden war für sie der 
Mann, »der sinnet früh und spät, wie er den Feinden 
Leid, den Freunden Gutes erzeige*. Die Rache ge- 
hörte zu den Tugenden der Muruwwa, welches Wort 
dem lateinischen Virtus entspricht und es ist sehr be- 
zeichnend, dass in der modernen arabischen Sprache 
das Wort Muruwwa gleichbedeutend ist mit dem Worte 
Margala, welches von Ragul = der Mann = Vir ab- 
geleitet ist. Dies war die Auffassung der vorislamischen 
Zeit, oder der Djahilija, der Zeit der Unwissend 
heit, wie die Muhammedaner die vorislamische Periode 
nennen. Da erschien Muhammed und lehrte 
das große Gesetz des Verzeihens. Er verkündigte, 
dass Verzeihen und Vergeben keine Schwäche, sondern 
eine Tugend sei, die nicht gegen die Muruwwa ver- 
stoße, sondern die höchste Form der Muruwwa 
selbst sei. Im Koran finden sich die Sätze, dass jene, 
die ihren Zorn unterdrücken und den Menschen ver- 
geben, in das Paradies kommen (3, 128); dass eine 
Hauptbedingung der göttlichen Sündenvergebung die ist, 
dass auch der Mensch jenen verzeihe, die ihn be- 
leidigt und erlittene Unbill * zu vergessen trachte 
(24, 22) ,» vergelte das Böse mit etwas, was besser 
ist* (23, 98). Von Muhammed* selbst lehrt die Tradi- 
tion, dass er das Böse nicht mit Böisem vergalt und 
gern Nachsicht übte, so oft dies möglich war; von 
ihm überliefert uns die Tradition die folgenden Worte: 
„Soll ich Euch sagen — welche Leute ich für die 
Schlechtesten unter Euch halte? Wer einsam zu 
Tisch geht, seine Geschenke zurückhält, seinen Sklaven 
schlägt. Wer ist aber noch schlechter als diese? Wer 
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den Fehltritt nicht verzeiht, wer keine Entschul- 
digung gelten lässt, wer das Vergehen nicht ver- 
gibt. Wer aber ist auch noch schlechter als diese? 
Wer den Menschen zürnt und dem wieder seine 
Nebenmenschen zürnen.^ »Wer (in seiner Sterbe- 
stunde) seinem Mörder vergibt — so lassen die 
frommen Muhammedaner ihren Meister sprechen — 
der kommt sicherlich ins Paradies.^ »Wer aber die 
Entschuldigung seines Nebenmenschen nicht 
annehmen will, der wird von Gott als sünd- 
haft betrachtet, wie ein Zollpächter/ 

Was nun die Blutrache im alten Arabien betrifft, 
so erinnert sie in mancher Beziehung an unser Duell- 
wesen, indem an Stelle des Schuldigen auch ein un- 
schuldiger Verwandter Satisfaction geben konnte, gerade 
so wie es bei der geistreichen Duellinstitution in ge- 
wissen Fällen auch eine Stellvertretung im Zweikampfe 
gibt, eine Einrichtung, welche dem Ganzen die Krone 
der Dummheit aufsetzt. Schon vor Muhammed war 
an Stelle der Blutrache die Zahlung eines Wehrgeldes 
in Gebrauch gekommen, doch galt die Annahme des- 
selben für schmählich und es sind uns in der arabischen 
Literatur zahlreiche Spottgedichte erhalten, in welchen 
der Dichter einen Stamm schmäht, weil derselbe statt 
Blutrache zu üben, sich mit der Zahlung des Wehrgeldes 
begnügt hatte. 

Den Bemühungen Muhammeds gelang es nun durch- 
zusetzen, dass alle Streitigkeiten dieser Gattung ihm 
zur Entscheidung vorgelegt werden mussten; dass nur 
der Mörder selbst der Strafe verfallen, und der Blut- 
rächer nur dann seine Rache üben durfte, wenn Mu- 
hammed ihm den Schuldigen übergeben. An die 
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Stelle der Rache trat die Strafe. Nur bei de« 
Bedutaca tnaUkk^ wekhe ja nieniis «ekle und ^tm 
günfaige M uh— m edan er «eiMeiden elnd, (Uieh trotz der 
Lehne des Propheten die Blutradie in Schimag «od 
existiit heute nach gerade se, "wie damak. kt dea 
meisten Ländern des lalaais jedoch horte das loatitiit 
der fihrtrache ^ff" aaC 

Was aagen dazn jeae fi^maranüilter, die dergteichen 
nechen, gute and gl&dMge C3viatea zu sein, and iafler- 
Ikh alle Ceremenien des Chriatenthuns atitmachen« 
dabei aber doch jeden Moment bereit sind, für den 
gern^sten erUttenen SoUag oder Hiäliche Beleidigung 
einer Frau ihnen Mnm, Kmdeni ihren Vater^ einer 
gßmzßa Fandlie ihren Ernitarer aber den Haufen zn 
achieBen und die ein selchea Vai^Bshen bei ruhigem 
Bhite auch noch ein naständiges, comec^es und ehren- 
wenihes nennen? Es Ast wfaildich sclrwcr zu sagen, was 
beam Duell viderlidier ist: die <flrausamkeit und äic 
floßahrt, welidie durdi dasselbe snm AusdruclL ge- 
langen fHler das Wespennest von Liegen, ans dea^i «s 
sich Evsnaunensetzt. 

£s ist eine Lüge, dass die Ehre verkren iMerden 
kann nicht durch eine That oder «ine Lbterlaasang, 
sandem durch ein Erdulden und ein Erleiden; — eine 
Luge, dass die Ehre, um welche es sidh bdm Duefi 
handelt, mit der wahren Ehre irgend etwas jsa scfaafEen 
•hat; eine Luge, dass der Waffengang das richtige Mittel 
ist, um Satisfiactien nn geben oder zu ^eiiialten; eine 
Lüge, dass das Duell verletzte Ehre wiederhersteUt; 
eine Luge, dass die Herausforderung und AnnahoKe 
des Zweikampfes ein sicherer Beweis von Mtidi ist 
(hierfür haben wir die Autorität des großen Napdenn, 
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der gesc h f ieb e a hat: »Je ifai Jamals coin|iife6 sur uh 
daelliste poor uoe aeticm d'folat. La Tour-MaidMiirg 
ne s'est lamaia batta en duel." Bai diesen Wortm 
spielte Napoleon auf einen OIBcier an^ der siets Duette 
aufcttchte, an den Sddaclittagen jedoch sich in Gräben 
za verstecken pfibgte, nm sidi dem feindlichen Feuer 
zu entziehen); eine Lage, dass Mnth als sokher eine 
Tagend, Furchtsamkeit als soldie ein Makel ist; eine 
Lage, dass man ein gläubiger Christ oder Jude sein 
kann und gleichzeitig Anhänger des Duells; eine Luge» 
dass das gev^nliche Duell weniger verwerflich ist als 
das Boxen und Raufen, oder das Pistolendnett mit der 
Abstellt zn tSdten weniger gemeinschädlich als der 
Meuchelmord; eine Luge, dass das gewöhnliche Duell 
firirer und gerechter ist, als das amerikanische; eine 
Luge, dass das Duell den kriegerischen Geist aufrecht- 
bäh und entwickelt; eine Luge, dass das Duell für die 
Erhaltung des feinen Tones im Umgang mit Menschen 
von Vortheil ist; eine Luge, dass dessen Abschaffung 
das Einreißen der Flegelei zur Folge haben müsste; 
eine Lüge, dass gewisse Beleidigungen selbst Ohrfeigen 
nur durch Blutabzapfung gesühnt werden können; eine 
Lüge, dass es im Interesse des Staatsoberhauptes liegen 
kann, wenn seine Gesetze mit Füßen getreten werden; 
mie Lüge, dass der Duellzwai^ mit der Achtung vor 
dem Gesetze vereinbar ist; eine Lüge sind die Ver- 
sdhnungsversuche auf dem Terrain; eine Lüge der 
„kampfliche Gruß' vor dem Loshauen. Nun hört ein- 
mal ihr Gönner des Minotaurs: es gibt keine ehr- 
würdigen Lügen, merkt euch das wohl! Wir die Söhne 
eines aufgeklärten Jahrhunderts lassen uns so nieder- 
trächtige, so cannibaHsch dumme Lügen nicht mehr 
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bieten y wir weigern uns sie herunterzuwürgen; fresst 
sie selbst, wenn sie Euch schmecken, und mögen sie 
Euch wohl bekommen; wir aber erklären, dass wir far 
unsere Person Anspruch erheben auf das Recht uns 
zur höchsten Bildung, zum höchsten Grade von Civili- 
sation und Cultur, der auf Erden erreichbar ist, em- 
porzuringen. Wir wollen in der Cultur keinem Eng- 
länder, keinem Amerikaner nachstehen; wir lassi^n uns 
den Weg zur Civilisation, zur Cultur, zur wahren 
Bildung, zur echten Tugend nicht verbarricadiren. 
Wir sind entschlossen, alles niederzuwerfen, was uns 
diesen Weg versperrt. Da wir keine Heilige sind^ 
werden wir uns gegen thätliche Beleidigungen auf das 
Energischeste wehren und vertheidigen mit der ganzen 
Kraft unserer Fäuste und Muskeln, mit Stock, Peitsche 
oder Boxerringen, aber wir werden unter keiner Be- 
dingung einer erlittenen Beleidigung wegen unseren 
Nächsten tödten oder verstümmeln, nie und nimmer 
einer Mutter ihren Sohn, einer Gattin ihren Mann, 
Kindern ihren Vater todtschießen oder todtstechen, nie 
und nimmer einen Familienvater verkrüppeln, seine 
Familie brodlos machen, weil wir ein solches Vorgehen 
ganz einfach, ob wir uns nun zu einer Confession be- 
kennen oder nicht, für niederträchtig halten und jene 
Personen, die eine solche That gut heißen und an- 
empfehlen, für Barbaren; und falls sich diese als gute 
gläubige Christen, gläubige Juden oder rechtschaffene 
Maurer gebärden sollten, so halten wir sie überdies 
noch für etwas ganz Anderes; es sei denn sie wären 
in Folge ihrer Vorurtheile unzurechnungsfähig, geistig 
belastet, halbe Idioten, ihr Gehirn partiell gelähmt. 
Wir bekämpfen das Duell unbedingt und sans phrase 
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ohne uns auf irgend eine Religion zu berufen. Hierfür 
genügt unser Soldateneid, durch welchen wir geschworen 
haben, uns immer „wie es den Kriegsgesetzen gemäß 
ist, zu betragen,^ weil wir das Gebot befolgen wollen, 
„das Ansehen des Gesetzes zu wahren,'' den Be- 
fehl, die Religion zu achten, Gottesfurcht zu üben, den 
Befehl, uns vor Verbrechen, wozu auch das Duell 
gehört, welches das Militärgesetz Verbrechen nennt, 
fernzuhalten, um auf diese Weise „mit Ehre zu leben 
und zu sterben, wie es braven Kriegsleuten geziemt.^ 

In den Vereinigten Staaten Nordamerika's ist das 
Duell, wie mir eine amerikanische Dame neulich be- 
merkte, zu Grunde gegangen an seiner eigenen 
inneren Lächerlichkeit; wir zweifeln nicht, dass 
dies auch bei uns der Fall sein wird, sobald es in 
den Köpfen heller geworden sein wird, wenn nämlich 
frei und aufgeklärt denkende Männer es sich zum 
Grundsatze gemächt haben werden, eine Heraus- 
forderung nicht mehr mit einer religiösen oder Moral- 
predigt, sondern einzig und allein mit dem zu beant- 
worten, was sie verdient: mit einem homerischen 
Hohngelächter. 

Das Duell ist nichts als verkappte Blutrache, wie 
sie noch unverkappt bei wilden Völkern besteht, zum 
Beispiel in Albanien. In Sardinien und Corsica sogar 
ist die Vendetta fast gänzlich verschwunden! Ebenso 
bei den meisten slavischen Völkern. Wer also auf 
dem Duellstandpunkte steht, befindet sich auf dem- 
selben moralischen Niveau wie ein halbwilder Albanese, 
wozu man keinem gratuliren kann. 

So oft eine dieser scheußlichen Sitten und Insti- 
tuti(Hien in einem Lande fiel, so oft war jedesmal ein 



Digitized by 



Google 



— 88 — 

FortMdiritt ia der Cifitis<tios zu Tefzeidmefi. Auch 
die Haofli^it der DtteMe, sogar der QfficieffadiieUe huk 
in vieleft UMem ^uddictenpeise bedeutrad abcer 
nommen; dalnr mk Sicherheit assunehmeft ist, das» 
sich das Daettwesen berdts in Aussterbeetat befindet. 
Seilte mm die Thateache, dass in den islamischea 
Steaten (Tärkei und Persien) das Dnellwesea nie^ auf- 
gekommen;^ dass es im heidaischen Ji^an sofort im 
Keime nnterdrückt» dass es im Gebiete der ort fa edoa iea 
Kirche fkst ganz aus der Stte geschwunden und dass 
in sieben protestantischen Stalten von groBtenIheils ger- 
manischer Bevölkerung diese Unsitte thetsäddich ab- 
geschafft worden ist^ solUe, frage ich, diese Thatsache 
nicht den R^erongen katholischer Staaten Stoff zum 
Nachdenken geben .... 

Die Ldffhtis^eit des Reisens in imseren Tagen, die 
ung^aubfiche Verbesserus^ der Communicaticmsmittel^ 
die freie Wissenschaft und Presse machen ea heute 
eine« >eden Gebildeten mögHch, die Culturstufen der 
eiazeiaca Völker mtl einander zu vergleichen. Ein 
jeder kann sich sein Urtheil bilden, weim er die heutige 
Cultur der katholischen mit jener der pretestantiscbea 
Staaten vergleicht. Österreich-Un^m ist die einzige 
Großmacht, in weicher der Katholicismu» noch eine 
bedeutende, führende, dominierende Rolle spielt; und 
gerade diese Großmacht steht puncto DueU auf einer 
so äußerst niedrigen Culturstufe! Gerade in diesem 
Staate, der sich immer katholisch n^mt, verhöhnt man 
unausgesetzt das Gebot der katholischen Kiirche, das 
ausdrückliche Verbot ihres greisen Oberbaues und 
das von Christen und Juden ja für einen jeden Men- 
schen verpflichtende Gebot Gottes: »Du sollst nicht 
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tödtOL^ Uadimetiii, was mehr wahrscheWBcb ist, noch 
der aditB protestaxstiscfae Staat mit dem Duelliinwfiseti 
f eitig 'werdea sollte ia Namen des Christentlitim'S, 
in welchem Lichte wird dann die katholische GraBnacht 
Österreidi-Ungsra distdnn? Welche Veittefwig kfinnte 
abm die sich sehr langsam^ Aer sicher verbrettende 
.9L0S vmk Rmn'^'Bew^iamg erst anaehtten? 

Es ist Im Interesse d«er kathediSiCiienKirfclie 
i« Ost erreich -Ungarn, sowie im Interesse dieses 
Orofistaates dringend ndthig, dass liier das 
IDuel^ abgeschafft werde, i)eYor ein 8. prote- 
stanlischer und germanischer Slaat, der Letzte, 
iter es noch thim kaan, ilini idaria xuirerk-ommt. 

¥iele meinea, dass dfe »Los ma Bam^^-fieweguag 
BkfatB anderes aei, als eane potttische Agitation. Nnn, 
idh Wbi vom «GegaatlMl nberzeagt, 4>bw9M in dieser 
Bewegmig anch potttiscahe Motive mitspielen. Aber 
selbst zugegeben, sie würe etnerejn pcdilteliefiewesMag, 
so sclmnt es mir sidser za sein, dass sie sich in 
eine religiöse yerwaadein wird, so'bald eseia- 
mal offenkundig scheinen wird, dass in pr^ote- 
stanti sehen Staaten mehr üegierangsthaten 
auf der Basis positiven christliclien Fnhleas 
nad Denkens geschehen, als ia katholischen. 
Die großartigen Tbaten der katboHsoben Kirche in aUen 
Angelegenheiten der Näcfastesdiebe und Wohlthiti^eit, 
wednrch diese Kirche alle anderen glorreich 
übertrifft, Meiben ihrer Natur nach sehr htawt^ 
verborgen, dagegen erscheinen Thaten, wie die 
Abschaffung der Menschenopfer, der Witwen- 
verbrennung, der Sklaverei, des Duells in 
protestantischen Ländern klar, deutlich und im 
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hellsten Lichte vor aller Welt, ein Umstand, der zu 
Vergleichen anregt unter Zugrundelegung der 
Maxime »an den Früchten werdet ihr sie 
erkennen'^. 

Die Sklaverei war im protestantischen Nordamerika 
bereits abgeschaift (1864), als sie im katholischen 
Brasilien noch bestand, wo sie erst im Jahre 1890, 
also 26 Jahre nach deren Aufhebung in Nordamerika, 
abgeschafft wurde! Wäre es nicht an der Zeit, dass 
auch das katholische Österreich endlich einmal durch 
die That beweise, dass es ein christlicher Staat ist?! 
Worte sind nichts, nur die Thaten beweisen! 

Wenigstens etwas guter Wille sollte in dieser Hin- 
sicht gezeigt werden, zum mindesten Duelle an öffent- 
lichen Orten, in Casemen, Reitschulen etc. untersagt 
und die Duellanten vorläufig gezwungen werden, ihr 
Verbrechen im geheimen und zur Nachtzeit an abge- 
legenen versteckten Orten zu begehen. Sollte es sich 
nothwendig erweisen, das Duellunwesen noch still- 
schweigend als nothwendiges Übel eine Zeit lang zu 
toleriren, so geschehe dies nach Analogie der 
Behandlung der Prostitution. »Duelling in Austria 
is doomed* schrieb die Times anlässlich der früher er- 
wähnten Rede Seiner Excellenz des Herrn Landesver- 
theidigungsministers Grafen Welsersheimb. Wir hoffen 
es zuversichtlich. Ist einmal das Nest von Lügen, auf 
welchem die Duellinstitution gegründet, klar erkannt, die 
gefesselte Gerechtigkeit von ihren Banden befreit, die 
Achtung vor dem Gesetze wiederhergestellt, der Nebel 
verscheucht, der den Ehrbegriff umgibt, dann wird sich 
aus den Trümmern dieser Lügen und Verbrechen hell 
und weithin strahlend erheben der gereinigte und hehre 
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Begriff derMannesehre, dieses köstlichen Kleinodes, 
unseres kostbarsten Gutes, das uns nriemand auf 
der Welt rauben kann und das wir nie und nimmer 
verlieren können außer durch unsere eigenen Thaten 
und unsere eigenen Unterlassungen; dann erst wird die 
Mutter, die ihren Sohn erzogen und ihm das Gefühl 
der Ehre mit der Muttermilch eingegeben, die Gattin, 
welche das Ehrgefühl ihres Mannes kennt, die Kinder, 
welche auf ihren Vater blicken, wie auf das Ideal des 
ehrenvollen Mannes darüber beruhigt sein können, dass 
die Mannesehre ihres Sohnes, ihres Gatten, ihres 
Vaters feststeht wie eine Felsenwand, weil kein Lümmel 
auf dem ganzen Erdenrunde jemals mehr die Möglich- 
keit haben wird, die Ehre eines Mannes durch eine 
gegen denselben verübte Insulte zu rauben. 

So ist denn die Constituirung der allgemeinen 
Antiduellliga eine That echter und wahrer Civilisation, 
die jeder Philanthrop, jeder edle Mensch, vor allem 
aber jeder echte und wahre Patriot, jeder seine Kirche 
liebende Katholik mit Jubel begrüßen muss und wird. 

Sie ist der Siegfried, der den Wurm fallen, der 
Theseus, der dem Minotaur den Garaus machen wird. 
Heil also diesem großen und edlen Unternehmen! 
Heil und Dank den Männern, die es ins Leben gerufen 
haben! Kirche und Vaterland bleiben ihnen zu ewigem 
Danke verpflichtet. 



Druck von Breitkopf & Hirtel in Leipzig. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



VERLAG VON S. CALVARY & Co. 

BERLIN N.W. 7 — Neue Wilhelmstr. 1. 
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Nervenarzt in Königsberg 

Die Thatsachen über den 



Alkohol 



Mit 63 statistiscIieQ Tabellen. Zweite verinelirte und Yerbesserte Antlage 

Preis elegant in Leinen gebunden Mk. 5. — 

Das Werk, welches im Jahre 189i9 in erster Auflage erschien 
und bereits nach IV2 Jahren vergriffen war, ist bestimmt, eine auf 
diesem Gebiete vorhandene Lücke auszufüllen; das im Jahre 1878 
erschienene Werk von Baer über dieselbe Materie ist sehr um- 
fangreich und veraltet. — Der Verfasser war eifrig bemüht, das . 
in vielen Zeitschriften zerstreute Material zu sammeln und zu 
sichten und unter Berücksichtigung der gesamten einschlägigen 
Litteratur ein Werk zu schaffen, welches bei nicht zu grossem 
Umfange über alle Fragen in klarer Weise Aufschluss giebt. — 
Die zweite Auflage ist unter Benutzung des fortwährend reichlich 
zufiiessenden Thatsachen -Materials verbessert und kaum eine 
Seite ohne Zusätze geblieben. 

KRITIK DER PRESSE: 

Das Buch Ist ein Repertorium aller bemerkens- und wissenswerten, bisher in 
zahllosen Schriften und Journalen zerstreuten Beobachtungen, Untersuchungen und 
Statistiken über den Alkohol und die alkoholischen Getränke . . . die Darstellung , 
ist gemeinverständlich und für ein grösseres Publikum berechnet, dabei aber streng 
wissenschaftlich, so dass es wie dem Verwaltungsbeamten und dem Lehrer, so besonders 
auch dem Arzte ein Leitfaden und Nachschlagebuch auf dem gesamten Gebiete des 
Alkoholismus sein kann. ... (Königsb. Hartung'sche Ztg.) 

. . . Aber nicht bloss der Laie, auch der Arzt und der Verwaltungsbeamte, nicht 
minder der Lehrer, sie alle werden reiche Belehrung aus dem Buche schöpfen . . . die 
vorliegende Schrift enthält alles thatsächlich Wissenswerte über den Alkoholkonsum 
. . . eine grosse Anzahl tabellarischer Übersichten ist dem Buche, dem wir eine recht 
weile Verbreitung wünschen, beigegeben. (Berliner Tageblatt.) 

. . . Dies ist ein wichtiges Buch. Sein Wert beruht hauptsächlich auf dem er- 
drückenden Zahlen-Material, mit dem in ihm gegen den Alkohol operiert wird . . . Der 
Verfasser hat sich übrigens mit einer sorgfältigen Verwertung und übersichtlichen 
Gruppierung der zahlreichen statistischen Erhebungen nicht begnügt, er macht uns 
mit allen seinen Eigenschaften und Wirkungen in physiologischer, pathologischer und 
sozialer Beziehung bekannt . . . Genauer auf den Inhalt des Buches einzugehen, ist hier 
nicht möglich. Wir können es nur empfehlen» Wir sehen in ihm ein voll- 
kommenes, tüchtiges Rüstzeug in dem uns Ärzten besonders am Herzen liegenden 
Kampfe gegen den die Volkskraft schädigenden Alkohol . . . Die Ausstattung des Buches 
durch die Verlagsbuchhandlung ist übrigens eine durchaus angemessene, sein Preis 
ein ermutigend niedriger. (Deutsche Medizinal-Zeitung.) 

Das Buch bietet eine Fülle hochwichtiger Informationen, darunter auch eine aus- 
gedehnteste Statistik, die besonders für Forscher auf diesem Gebiete wertvoll sein 
dürfte. (Berliner Lokal-Anzeiger.) 

. . .seinWerkjdaseinewiilkommeneErgänzungzuA.BaersBuch überdieTrunksucht 
bildet, liegt jetzt in zweiter Auflage vor, die vielerlei Neues enthält. (Vossische Zeitung.) 
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Von demselben Verfasser erschien in unserem Verlage 
das nachstehende hochbedeutende Werk 

Das Wesen des Antisemitismus 

Umfang 528 Seiten. Preis Mk. 5.50, eleg. geb. Mk. 7.50 

Das Werk bringt eine wissenschaftlich kritische Darstellung 
des Antisemitismus in durchaus objektiver Form; es sucht die 
Ursachen desselben namentlich vom religiösen Standpunkte aus 
zu erforschen, seine Haltlosigkeit nachzuweisen und die Bewe- 
gung als eine des wahren Christentums unwürdige energisch zu 
bekämpfen. 

Mit Rü,cksicht auf die hohe soziale Stellung des Verfassers 
wird das spannend geschriebene Werk Freunde und Feinde inter- 
essieren und auch wegen seiner wissenschaftlichen Gründlich- 
keit allgemeine Beachtung finden. 
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... Wer dieses Buch zur Seite ^ 
schöbe, würde sich um eine überaus 
fesselnde Lektüre bringen . . . Couden- 
hcves Buch gemahnt wie eine den 
grossen Horizonten der Gegenwart eoi- 
sprechend erweiterte Umarbeitung der 
Parabel von Nathans Ringen. Er 
schreibt die ganze Menschheit vor 
Augen und im Herzen, als ein Bürger 
der Jahrhunderte, die da kommen 
werden, und wenn in uns beim Lesen 
wohl einmal ein Einwand auftaucht, so 
haben wir ein Gerühl^ als müssten wir 
uns unseres Kleinglaubens schämen. 
(Vossische Zeitung.) 

, . . Vielleicht wäre es richtiger ge- 
wesen, wenn er zum Titel ,, Geschichte 
des Antisemitismus" gewählt hätte, 
. . . Als endgültige Lösung der Juden- 
frage erscheint dem Verfasser die durch 
die zionistische Bewegung in Aiiregung 
gebrachteAuswanderungderJudennach 
Palästina oder Argentinien. 

(Die Hilfe.) R? 



. . . Der Verfasser geht auf die Ur- 
geschichte der Semiten zurück und 
bringt in anregender und erschöpfender 
Form eine wissenschaftlich kritische 
Darstellung des christlichen Anti- 
semitismus. (Pester Lloyd.) 

... Graf Coudenhove sucht die 
Ursachen des Antisemitismus nament- 
lich vom religiösen Standpunkt aus zu 
erforschen, seine Haltlosigkeit nach- 
zuweisen und die l^ewegung als eine 
des wahren Christentums unwürdige, 
energisch zu bekämpfen. 

(Kl. Presse, Fkf. a. M.) 

. . . Ein so umfassendes und gründ- 
liches Werk über diese Materie ist 
unseres Wissens bisher noch nicht 
erschienen. (H^nnov. Courier.) 

. . . Als ein Ereignis auf dem deut- 
schen Büchermarkte muss das von 
Graf Coudenhove erschienene Werk 
über „Das Wesen des Antisemitismus"'' 
bezeichnet werden. — 

(Königsberger Allsem. Ztg.) 
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